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Witch of Devishland

Er kann dich finden

Lara Kalenborn

Cherry Publishing


Willkommen in Hexagon

Hallo Reisender,

dein Weg hat dich nach Hexagon geführt, in eine Welt der Magie und Wunder, regiert von Adelsfamilien und Priestern, beschützt von Hexencoven.

Und doch musst du dich in Acht nehmen.

Der Wall, der sich durch Hexagon zieht, öffnet sich Abend für Abend und lässt unsere Feinde herein.

Die Magmati.

Sie wollen unsere Urvuule stehlen, um uns die Magie zu nehmen.

Aber die tapfersten Kämpfer unseres Landes stehen bereit, um den Wall zu verteidigen. Für unsere Könige, für unsere Kinder, für unsere Magie.

Also sorge dich nicht. Solange du nicht den Sand einer Arena betrittst, werden die großen Krieger der Coven dein Leben verteidigen.

Genieße einfach deinen Aufenthalt in Hexagon und denke nicht an die Gefahr, die hinter dem Wall lauert.

Die Großen Hexen seien mit dir.

Ein Glossar zur Erklärung findest du im Anhang sowie einen Hinweis auf möglicherweise triggernde Inhalte.


1. Essencia Taraxacum

Ari

Liebevoll nehme ich den kleinen Laufvuul aus der Kiste, die ich zu seinem Sarg gemacht habe. Das Tier ist federleicht und die Leichenstarre hat bereits eingesetzt. Ich sehe die Wunde, die zum Tode dieses vogelähnlichen Wesens geführt hat, weiß jedoch noch nicht, ob es ein Marder, ein Fuchs oder ein ganz anderes Tier gewesen ist, das diesen Vuul schwer verletzt hat. Nachdem ich mein Seil eingesetzt habe, werde ich den Schuldigen aber kennen.

Rasch lasse ich den Blick durch meine Waldhütte streifen, die mir mein Vater vor zehn Jahren kurz vor seinem Tod aus Ästen, Planken und Moos gebaut hat. Dabei entdecke ich Hunderte von Diagrammen, die ich im Laufe der Zeit zu Forschungszwecken von Pilzen, Insekten und kleinen Nagetieren gemacht habe. Oftmals habe ich eine Zeichnung von ihnen angefertigt, bevor ich mein Seil mit dem Körper oder Gegenstand verbunden habe, sodass ich mich auch in der Zukunft immer an sie erinnern können werde. Löwenzahn-blüten stecken überall in den gewebten Wänden meines Waldhauses. Dicke Harztropfen baumeln an Kordeln vom Astdach herab. Fliegenpilze stehen auf meiner Fensterbank und warten darauf, dass ich sie wieder für eine Entschlüsselung zur Hand nehme. Bis dahin verströmen sie ihren dezent süßlichen Geruch.

Mein Blick gleitet zurück zu dem Tier in meinen Händen. Seit Jahrhunderten lebt diese Vuulart schon in unseren Wäldern und wird Krix genannt – inspiriert von den krixenden Lauten, die die kleinen Hühnchen aus der Welt hinter der Haut machen.

Die Haut …

Um diesen unüberwindbaren Wall drehen sich all meine Kindheitsängste. Eine milchige, undurchdringliche Membran zieht sich durch ganz Hexagon und öffnet jeden Abend ihre schleimigen Löcher, um die Feinde in unsere Welt zu lassen. Die Giganten. Sie werden von unseren tapferen Arena-kämpfern zurückgehalten, aber es besteht immer die Gefahr, dass die Giganten mit ihren Kampfvuulen doch durchdringen und unsere Magie stehlen.

Mit meinem kostbaren Stift male ich die kleinen Kulleraugen des Krix-Vuuls in mein noch kostbareres Buch hinein. Ich habe beides von Madame Rose geschenkt bekommen, als sie mich als Entschlüsselung-Studentin aufgenommen hat.

Dass sie vor zehn Jahren nach Devishland kam, war meine Rettung. Sie hatte erkannt, dass ich ein Zauberseil in meiner Brust trage und mich in die Geheimnisse des Dechiffrierens eingeweiht. Davor war ich eine Hexe ohne Wert, denn ich konnte die Fingermagie nicht erlernen. Nun wirke ich mit meinen Händen immer noch keinen Zauber, aber immerhin entschlüssle ich so schnell wie niemand vor mir.

Auch mein Studium des magischen Dechiffrierens ist seit vier Wochen erfolgreich beendet. Diese Zeit habe ich allerdings benötigt, um wieder auf die Beine zu kommen. Zwar ist mir die Abschlussarbeit gelungen, indem ich den antiken Trank der Großhexe Halime entschlüsselt habe, aber die darauffolgende Verfluchung war beinahe tödlich. Während es mich nichts kostet, Tiere und Gegenstände zu dechiffrieren, so vergiftet mich jedes Entschlüsseln eines Zaubers nachhaltig. Doch diesen Preis zahlt meine Neugierde gerne.

Strich für Strich wächst der kleine Krix in mein Buch hinein und mit dem Vergehen der Minuten steigt meine Aufregung. Was ich durch das Andocken meines Seiles wohl in ihm entdecken werde?

Schließlich hebe ich die Mine vom Papier. Das Abbild des Laufvuules strahlt mir entgegen. Ich lege den Stift zur Seite, positioniere die Hände flach auf dem warmen Holz der Tischplatte, richte mich auf und atme tief durch. Jetzt ist es endlich so weit – mein Seil wird gebraucht. Einen kleinen Befehl schicke ich durch meine Nervenbahnen und schon schlängelt sich das Seil aus meiner Brust hervor, an meinem Arm entlang, bis es feucht und vibrierend in meiner Hand liegt. Grün schimmert es mir entgegen und wirkt so lebendig, als wäre es ein ganz eigenes Geschöpf, das in meiner Brust wohnt. Es sieht ein bisschen wie eine Wurzel aus, weil es feine Fäden aus sich herauswachsen lässt, mit denen ich alles bis ins Innerste untersuchen kann.

Dann dehnt sich das Seil weiter aus und ich bewege es auf den Krix zu. Meine Magie flackert wild, als sich die Enden meiner Wurzel mit dem Laufvuul verbinden. Federn, Haut, Augen, Panzerschuppen, Krallen, Talg – meine Zauberwurzel nimmt jedes Detail von diesem Kadaver wahr. Und das alles dauert nur Sekundenbruchteile – erleichtert atme ich auf. Winzig klein sind die Spitzen, die nun aus meinem Seil hervorwachsen und sich an dem Krix festsaugen.

Der Laufvuul war stark – das ist die erste Information, die zu mir herüberfließt.

Er war durstig, als er starb. Vielleicht war er auf dem Weg zu einer Wasserquelle. Dieser Sommer ist sehr trocken. Als ich in den letzten Wochen krank im Bett lag, hat mich die Hitze manchmal halb verrückt gemacht. Ich lege meine Wurzel etwas um und bekomme ein neues Bild.

Todesangst. Der Krix hat vor seinem Ableben in das geöffnete Maul eines anderen Vuuls geblickt. Ein Gehörnter Hagodran mit einem beeindruckenden Nackenfächer hat das Ende dieses Krix‘ bedeutet. Allerdings muss der Jäger gestört worden sein, denn anstatt seine Beute zu verschlingen, hat er den Krix fallen und auf dem Waldboden sterben lassen. Ich sehe seinen letzten Moment. Die Bäume von Devishland um ihn herum, soweit das Auge noch reichte. Aber schon ist die Schwärze gekommen und hat ausgelöscht, was eigentlich noch lange und kraftvoll leben wollte. Von diesem Bild ausgehend versetze ich mein Seil nur ein kleines Stück, dann treffe ich auf den innersten Kern des Vuuls.

Das absolute Zentrum des Krix‘ schimmert mir lilafarben entgegen, ist durchzogen von schillernden Sternen und in dessen Mitte offenbart sich mir, was ich die Wahrheit nenne. Meine feinen Wurzeln legen sich um diese Wahrheit und zeigen sie mir wie ein statisches Diagramm. Ich sehe den Krix aufgeschlüsselt vor mir aufleuchten, entdecke seine Vorfahren, eine unendliche Kette aus bunten Laufvuulen und dann ist da der Ursprung, das feurige Wasser von Magmatia. Wie alles Leben auf unserer Seite des Walls, sind auch alle Giganten und Vuule einst dem Wasser entsprungen. Und so tauche ich ein in das Meer, aus dem der Krix gemacht worden war und sehe all die Wesen, die von Anbeginn der Zeit durch die Wellen tauchten, nachdem sie aus dem kühlen Urschlamm gekrochen waren. Dann ist da die Explosion. Der Knall, der alles beginnen ließ. Jeder, der heute auf dieser Erde ist, kann seine allerersten Teilchen auf diese Explosion zurückführen, auch wenn die Priester gerne behaupten, dass wir durch die Macht der Urvuule erschaffen wurden.

Gerade will ich das Übungs-Diagramm vom Krix in mein Buch zeichnen, als ein Stein durch mein Fenster fliegt. Krachend landet er in meinen Gläsern, in denen ich viele meiner Forschungsobjekte konserviert habe. Die Pflanzenfett-säure spritzt umher und die kleinen Leichname schwimmen aus ihren Behältern hinaus. Ein intensiver Geruch nach Tod verbreitet sich, als ich das Lachen und Johlen höre. Gänsehaut zieht sich über meinen Nacken, heiße Angst schießt mir durch die Venen. Wer sich die Mühe macht, zu mir hinaus zu kommen, ist aus einem bestimmten Grund hier …

Genau in diesem Augenblick beginnt meine Hütte zu beben. Den Stimmen nach zu urteilen, sind dort draußen drei Männer. Ich springe auf und rufe meine Zauberwurzel ganz hervor. Sofort schicke ich sie los und webe sie Runde um Runde in mein Haus ein, damit es nicht bricht, damit es dem Rütteln und Beben standhält. Staub und Blätter rieseln auf den Boden.

»Ari!«

Sie schreien meinen Namen.

»Komm raus und zeig uns dein Seil!«

In Devishland herrscht eine merkwürdige Faszination für meine Wurzel. Sie finden es alle seltsam, dass ich keine Magie mit meinen Fingern wirken kann. Nicht einmal den Regen-Ruf-Zauber. Selbst dieser Spruch gelingt mir nicht, obwohl er jedem Devish-Kind in die Wiege gelegt sein sollte. Stattdessen trage ich ein Seil in mir, das vielen Angst macht. Dabei ist es vollkommen ungefährlich! Das höchste der Gefühle ist ein Stromschlag, den ich damit verursachen kann. In einer Arena wäre ich aufgeschmissen. Trotzdem behandeln sie mich wie eine Aussätzige. Als könnte meine Fingerunfähigkeit auf ihre Kinder übergehen oder als wäre das mit meinem Seil eine ansteckende Krankheit. Und für ihre Angst lassen sie mich büßen.

»Zeig dich, du Wurzel-Monster!«, kreischt einer und meine Hütte wird von einem furchtbaren Beben erfasst.

Ich gebe meine ganze Energie in die Festigkeit meiner Wurzel hinein. »Du musst halten!«, stoße ich hervor, weil dieser Schuppen alles ist, was ich noch von meinen Eltern habe.

Während mein Vater die Arbeitshütte erbaute, schenkte meine Mutter mir die Harztropfen, in denen sie kleine Insekten eingeschlossen hatte, um sie zu dekorieren.

»Wir kriegen dich!«

Ich schließe die Augen, denn ich weiß, dass sie Recht haben. Gleich werden sie mich durch den Wald zerren und von den Klippen schmeißen. So viele Male bin ich dort schon hinuntergestoßen worden. Aber immer bin ich aus dem Fluss wieder aufgetaucht und nass nach Devishland zurückgekehrt. Denn auch wenn mich hier kaum jemand haben möchte, so ist dies die einzige Heimat, die ich habe.

Plötzlich findet der Angriff ein jähes Ende. Absolute Stille kehrt ein, die mir erneut eine Gänsehaut den Nacken hinab schickt. Ich webe mein Seil fester in die hölzerne Tür und die umgebenden Wände ein. Auch wenn ich keine Chance gegen die jungen Devishs habe, so werde ich mich immer bis zum Ende wehren. Ich könnte mir niemals verzeihen, nicht bis aufs Blut zu kämpfen. Vielleicht besitze ich keine Angriffsmagie, aber ich habe meinen Stolz. Tapfer straffe ich meine Schultern. »Kommt doch!«, schreie ich.

Dann aber schrecke ich zusammen, denn plötzlich wird heftig an meiner Tür gerissen. Meine Wurzel ächzt und ich spüre, wie sie sich schockiert zusammenzieht.

»Ari! Ich bin es, Horand! Mach die verdammte Tür auf!«

Kurz stehe ich noch zitternd da. Dann traue ich mich, mein Seil zurückzuziehen. Mein Schwager muss die anderen vertrieben haben.

Kaum habe ich meine Zauberwurzel aus der Tür und den Wänden geholt, steht Horand im Eingang. Mit seinem langen braunen Haar und dem schwarzen Vollbart wirkt er groß und düster. Ich verstehe schon, warum meine Angreifer geflohen sind. Mein Schwager hat ein Kreuz, wie ein anständiger Devish es braucht, um die großen Zinnkessel für die Tränke zu tragen, und seine Oberarme und Oberschenkel sind so massiv gebaut wie die Stämme von Eichen. Dazu seine dunklen, vollen Augenbrauen und die tiefe Stimme.

Ich suche Halt an meinem Tisch, weil meine Knie so zittern. »Danke«, wispere ich. Unendlich froh, dass sie mich nicht bekommen haben.

»Was machst du hier draußen?«, herrscht Horand mich an.

Ich blinzle, denn mit einem Schlag wird mir bewusst, dass ich ihn genauso fürchten muss wie meine Angreifer zuvor. Vielleicht wird er mich nicht an den Haaren durch den Wald schleifen und eine Klippe hinunterwerfen. Aber er will andere Sachen von mir, die eine normale Schwägerin ihm auch sicher geben würde. Ich jedoch … will Horand nicht zwischen meinen Schenkeln.

Er macht einen weiteren Schritt in meine Hütte hinein und ich fühle mich wie ein eingesperrtes Tier. Ich suche einen Ausweg, aber er ist so groß und mächtig, dass er mit seiner Armspanne von einer Hüttenseite zur anderen reichen könnte.

»Warum hilfst du deiner Schwester nicht?« Seine dunkle Stimme rollt unheilvoll durch die Luft zu mir heran.

»Es tut mir leid«, hauche ich und überlege, ob ich es schnell genug durch das kleine Fenster hinter mir schaffen kann. In unserem Farmhaus kenne ich jeden Fluchtweg, jeden Winkel, den der viel größere Mann nicht erreicht, aber hier … hier bin ich ihm ausgeliefert. »Ich habe die Zeit vergessen.«

»Ach, Ari«, grollt er. »Was mach‘ ich nur mit dir. Wie kann ich dir beibringen, wie du dich verhalten musst?«

Ich beiße die Zähne zusammen. Auch wenn ich ihn fürchte, werde ich ihm nicht die Genugtuung geben, ihn um Gnade zu bitten. »Ich werde mich bei Bebin entschuldigen.«

»Davon hat sie heute Abend nicht weniger Rücken-schmerzen. Hast du vergessen, dass wir die Kessel tauschen wollten?«

Mir wird heiß. Tatsächlich habe ich das vergessen. Als ich den toten Krix gefunden hatte, war alles andere aus meinen Gedanken verschwunden. Ich habe nur noch an die Möglichkeit gedacht, die erste Entschlüsselung nach meiner Verfluchung zu machen, um Madame Rose zu beweisen, dass ich wieder gesund bin und sie aufhören kann, mich zu schonen. Nun aber wird mir bewusst, wie sehr ich Bebin im Stich gelassen habe. Vor jedem Vollmond müssen die Kessel vollständig geleert, gereinigt und ins Mondlicht gestellt werden. Ich sehe nach draußen. Es ist schon Nachmittag. Bestimmt haben Bebin und Horand bereits drei der vier Kessel geschafft …

Er macht schnalzende Geräusche mit seiner Zunge und schleicht weiter auf mich zu. Ich rieche ihn. Horand hat einen derben, männlichen Geruch an sich, der von seiner harten Arbeit und seiner schweren Kost kündet – dumpf, würzig und erstickend.

»Weißt du, wie du dein Fehlen wiedergutmachen kannst?«, wispert er und seine große Hand berührt meine Wange.

Herausfordernd sehe ich ihn an. »Wie?«

»Du könntest endlich ein bisschen freundlich zu mir sein.« Er lächelt und drängt sich an mich. »Dann kann ich mich nämlich auch wieder besser um deine Schwester kümmern.«

Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüre. Heftig zwinge ich mich dazu, seiner Begutachtung standzuhalten. Horand hat wirklich schöne Augen, ein warmes Braun und lange schwarze Wimpern, die seinen Blick weich machen können.

Doch obwohl es allseits anerkannt wäre, mit ihm zu schlafen, trage ich keine Lust für ihn in meinem Schoß. So viele haben mich beglückwünscht, als Bebin und er heirateten, weil er als attraktiver Mann auch mein Liebesleben hätte bereichern können. Aber ich habe noch nie mit Männern geschlafen, für die ich nicht brannte. Und selbst wenn mein Schwager mich vielleicht mag, so hasst er mich doch für den Umstand, dass ich nicht das Bett mit ihm teile, wie es jede andere Schwägerin im Sinne der alten Traditionen getan hätte.

»Sei einmal in deinem Leben normal, Ari. Du musst dich auch nur von mir vögeln lassen. Mehr erwarte ich gar nicht, verdammt!«

Harsch stößt er mich auf den Tisch und ich falle zurück. Erschrocken schnappe ich nach Luft, als ich mich wieder aufrichte und ihn daran hindern will, den Bund meiner Hose herunterzuziehen.

»Nein!«, rufe ich und trete ihn. Doch meine Füße treffen nur auf stahlharte Bauchmuskeln.

Fast schon gelangweilt kämpft er gegen mich, bis er mich der Hose entledigt hat und meine Beine auseinander drängt.

»Zier dich nicht so! Jede Hexe mit Augen will mit mir schlafen. Als wäre das bei dir anders!« Wie eine unbesiegbare Übermacht arbeitet er sich auf meinen Schoß zu. Ich schlage nach ihm, schreie, aber er lässt sich nicht beeindrucken. Stattdessen umfasst er beide meiner Beine mit einem Arm, um mit seiner Hand an seinen Schritt fassen zu können.

In den letzten fünf Jahren hat er es nie geschafft, mich zu überwältigen. Immer konnte ich ihm entkommen.

Dass er mich nun offenbar doch gegen meinen Willen nehmen wird, brennt all meine Hemmungen nieder. Ich kratze, trete, winde mich. Aber Horand ist einfach stärker und schneller. Schon spüre ich seinen aufgerichteten Schwanz zwischen meinen Beinen.

»Nein! Ich will nicht!«, kreische ich.

Auch wenn er ganz offensichtlich zu erregt ist, um sich noch umstimmen zu lassen, bin ich keinesfalls bereit, schon aufzugeben!

Ich werde ihn nicht dulden!

Und auch wenn ich vielleicht alles nur noch schlimmer mache, muss ich meine einzige Chance gegen ihn nutzen.

Ich halte die Luft an, sende meinem Seil den Befehl hervorzukommen und während Horand mit den Hüften ausholt, um in mich einzudringen, schnellt meine Zauber-wurzel aus mir heraus. In Windeseile legt sie sich um seine Hoden und sendet den stärksten Schock aus, den ich in mir trage.

Der Berg von Mann lässt mich brüllend los und sackt in sich zusammen. Ich schnappe mir meine Hose, springe vom Tisch und klettere über ihn, um aus meiner Hütte zu fliehen.

Kaum berühren meine Sohlen Waldboden, ziehe ich mich an und renne los. Ich habe erst ein paar Schritte geschafft, da höre ich schon sein wutentbranntes Grollen: »Ari Demimon! Ich bringe dich um!«

Keine Sekunde zweifle ich an seinen Worten und haste, so schnell mich meine Beine tragen, davon. Ich wähle die Route durchs Feenrevier, denn ich werde lieber wieder verflucht, statt in Horands großen Pranken zu enden. Über moosbewachsene Steine und umgestürzte Bäume springe ich hinweg und obwohl meine Lungen wie verrückt brennen, renne ich immer weiter. Wild keuche ich und höre ihn trotzdem hinter mir durchs Unterholz brechen wie einen wildgewordenen Eber.

Einmal drehe ich mich um und entdecke, dass er erschreckend nah ist. Er ist einfach riesig und seine langen, starken Beine tragen ihn so viel schneller voran, als meine es tun. Aber ich sehe schon den Waldrand. Nur noch ein paar Meter.

Ich höre sein Schnaufen direkt hinter mir.

Es ist meine letzte Hoffnung, nicht kurz vor meinem Zuhause in seine Falle zu geraten: »Bebin! Bebin! Bebin!« Ich schreie den Namen meiner Schwester, so laut ich kann. Wieder und wieder. »Bebin! Hilfe!«

Meine Schwester kommt aus der Scheune gerannt. Sie sucht den Waldrand mit ihren Augen ab.

»Bebin!«

Ihr Kopf fliegt zu mir herum und ihre rabenschwarzen Haare wehen im Wind. Dann sieht sie mich. Dies ist der Moment, in dem Horand mir nicht mehr gefährlich werden kann. Bebins Anwesenheit hat ihn immer von mir ferngehalten und so atme ich erlöst auf, als sie zu mir gelaufen kommt.

»Was ist los, Ari?!«

Ich falle in ihre Arme, kann nicht sprechen, schnappe nach Luft und habe doch das Gefühl, nie wieder genug Atem finden zu können.

»Was ist passiert?«, will Bebin wissen und sieht mich von oben bis unten an.

Ich japse nur und lasse mich zur Scheune führen. Vor dem Holzgebäude stehen schon, wie ich befürchtet hatte, drei leere Kessel, so groß und riesig, dass jeder unserer Ahnen stolz auf uns gewesen wäre.

»Du kommst genau richtig. Wir müssen jetzt den Feuerkessel ausschöpfen.« Bebin sieht mich noch einmal von der Seite an und entscheidet wohl, nicht erneut zu fragen, was mich so verängstigt hat. Wahrscheinlich denkt sie, dass ich mal wieder vor irgendwelchen Peinigern davongerannt bin.

Niemals würde ich ihr offenbaren, dass es diesmal ihr Mann war. Schließlich ist alles meine Schuld. Ich bin die einzige Hexe in ganz Devishland, die ein seltsames Seil führt und ich bin auch die einzige Hexe weit und breit, die nicht mit ihrem Schwager schlafen möchte. Was soll ich also erklären? Ich will Bebin nicht noch mehr Ärger machen. Denn während mich jeder Devish immer nur quälen wollte, war meine Schwester, so oft sie konnte, an meiner Seite und hat mich verteidigt. Auch wenn ich ganz offensichtlich das Problem war. Ich will ihr nicht noch mehr abverlangen.

»Es tut mir leid, dass ich so spät bin. Lass uns jetzt einfach die Löwen fangen«, sage ich, als mein Puls sich wieder beruhigt hat und ich in die schummrig beleuchtete Brau-Scheune eintrete.

»Hast du Horand getroffen?«, fragt Bebin und sieht sich noch einmal zum Wald um. »Er wollte dich suchen.«

Ich traue mich nicht, es ihr nachzutun, weil ich befürchte, ihn zwischen den Bäumen hervortreten zu sehen. »Nein. Wahrscheinlich sind wir aneinander vorbeigelaufen. Ich war in meiner Hütte und bin über Feenland zurückgegangen.«

»Da würde Horand nie herlaufen«, murmelt Bebin und schiebt sich die Ärmel ihres schwarzen Lederoberteils hoch. »Nachdem er als Kind gelbe Ohren von den Feen bekommen hat, traut er sich nicht mehr in ihre Gefilde.«

Ich nicke, weil ich die Geschichte kenne. »Sollen wir?« Mein Blick gleitet zu dem großen Bottich, der noch wild kocht – Feuerlöwen muss man so heiß wie möglich einfangen.

»Ja. Wir haben schon oft allein Kessel geleert, nicht wahr, Schwesterchen?«

Leise lächle ich. »Ja. Das haben wir!«

Wir stellen uns gegenüber auf, den großen Kessel mit Löwenzahngebräu zwischen uns. Devishland ist klein und ein kaum bedeutendes Dorf. Aber unseren Löwenzahntrank kennt jedes Kind in Hexagon. Keine Hexe, die etwas auf sich hält, würde auf unsere Essencia Taraxacum aus Stängeln und Blättern als Trankgrundlage verzichten. Zauber wirken einfach stärker mit unseren Wasserlöwen. Und auch die anderen drei Essencia Taraxacum Varianten sind begehrte Magie-Werkzeuge. Während nichts so weit und hoch schweben lässt wie unsere Luftlöwen, die wir aus den Pusteblumen des Löwenzahns extrahieren, ist kein Dünger so stark wie unser Erdlöwengebräu aus den Wurzeln des Löwenzahns. Am begehrtesten von allen sind jedoch unsere Produkte aus den Löwenzahnblüten. Die feurigen Löwenseelen, die wir aus den Blüten herausziehen, sind die gefährlichsten und wildesten, aber sie ergeben solch einen starken Feuerzaubertrank, dass wir das Risiko der Herstellung seit Generationen auf uns nehmen.

Bebin bereitet sich schon auf die Fingermagie vor, die notwendig ist, um die Feuerlöwen aus dem Blütensud zu holen, als jemand hinter mich tritt und schnaufend flüstert: »Glaub mir, das vergesse ich so schnell nicht.«

Ich fahre herum und sehe ein wutverzerrtes Gesicht vor mir. »Das solltest du auch nicht vergessen!«, fauche ich zurück, obwohl mir mein Herz gleich wieder bis in den Hals schlägt.

»Hältst dich wohl für was Besseres«, raunt Horand. »Aber glaub mir, du bist keine Wicca Varis!«

»Das habe ich auch nie behauptet. Trotzdem: Ich will dich nicht!«

Er starrt mich nur an und ich höre schon, wie Bebin in den rituellen Singsang zum Fingerspiel einsteigt. Dann beginnt er, immer breiter zu lächeln. »Du willst mich vielleicht nicht. Aber du wirst mir ab jetzt trotzdem gehorchen.«

»Niemals«, hauche ich atemlos.

Er lächelt weiter und lässt das Blut in meinen Adern gefrieren. »Ansonsten werfe ich dich hinaus. Und dann bist du vollkommen allein, Ari. Überleg es dir.«

»Das würde Bebin niemals zulassen«, zische ich.

»Das werden wir ja sehen. Glaubst du nicht auch, dass sie müde ist, weil sie dich ständig vor dem Hass der Welt bewahren muss? Oh, das ist sie, Ari. Und wenn du sie nicht auf die Probe stellen willst, wirst du von nun an tun, was ich sage.«

»Alles okay bei euch?«, fragt Bebin, die sich offenbar aus ihrer Magie-Trance gelöst hat.

Ich schrecke zu ihr herum und sehe, dass sie schon die Hände gehoben hat und Zeigefinger und Ringfinger aneinander ruhen – die erste Stellung in der Bewegungsfolge, die für den Feuerlöwenruf notwendig ist. Ich kenne die Abfolge ebenso, aber kann mit ihrer Anwendung trotzdem keine Löwen bändigen. Es funktioniert einfach nicht. Es wäre mir die größte Ehre, die schwere und düstere Arbeit meiner Ahnen fortzuführen, doch nur Bebin ist das Erbe der Fähigkeiten unserer Mütter und Väter vergönnt gewesen. Als ihre Stimme erklingt, um die Worte mit den Fingerbewegungen zu verflechten, gerate auch ich wie durch Geisterhand in eine leichte Trance.

Und dann ist da dieses urtümliche Brüllen in unserer Scheune. Es kommt aus dem Kessel und hallt hundertfach an den alten Holzbohlen wider. Ich atme noch einmal tief durch, während sich der erste Feuerlöwe aus dem Bottich erhebt. Riesig und fauchend baut er sich vor uns auf und schnappt zuerst nach der Hexe, die ihn geweckt hat. Aber Bebin bewegt ihre Hände in so routinierter Weise, dass das Feuerwesen aufjault, weil es die Stärke seiner Gegnerin spürt.

Nun kommt mein Einsatz. Ich schicke mein Seil aus, umschlinge eine Flasche und halte sie Bebin hin. Keuchend und schnaufend hebt meine Schwester ihre Arme. Sie schreit, da der Feuerlöwe sich wehrt und nach ihr schlägt.

Wie ein Blitz fährt die Erinnerung an den Kampf mit Horand in mich hinein. Auf die gleiche Löwenart habe ich gegen ihn gekämpft, bis mir nur noch der Elektroschock blieb. Plötzlich rieche ich ihn wieder, spüre seine Hände auf meiner Haut. Ich taumle. Und Bebin verfehlt die Flasche.

»Ari!«, schreit sie auf, als sie den Löwen fast aus dem Griff verliert.

Sofort halte ich ihr das Gefäß wieder hin und verbiete mir, jetzt schwach zu sein. Später, wenn wir die Löwen gezähmt haben und die Flaschen in den Regalen festgebunden sind, werde ich mich der Angst und Verzweiflung hingeben.

Aber nicht jetzt! Jetzt braucht Bebin mich.

Schweiß tropft meiner Schwester an den Schläfen hinab, als sie den tobenden Löwen erneut in die Höhe befördert und mit einem erschöpften Schreien in den Flakon bannt. Golden glüht das feurige Essencia Taraxacum darin auf und Horand springt vor, um das Glas zu verkorken.

Schließlich stehen wir alle schnaufend im Kreis und beobachten die kleine Flasche, wie sie über den Boden hüpft, weil der Löwe darin noch wie verrückt wütet. Unser angestrengtes Keuchen verbindet sich und in mir wird das Bewusstsein wach, dass wir eigentlich mit Vater und Mutter hier stehen sollten, um diese schwere Arbeit zu verrichten. Bebin und ich sind zwar längst alt genug, um eigene Familien zu gründen, aber das Loch, das meine Eltern hinterlassen haben, ist dennoch da. Manchmal frage ich mich, wie das Leben verlaufen wäre, wenn meine Mutter ihrem großen Traum Arenakämpferin zu werden, gefolgt wäre. Als sie gerade frisch mit meinem Vater verheiratet gewesen war, hatte sie ein Angebot von einem Coven bekommen, der ihr Feuer gegen die Giganten einsetzen wollte. Aber … meine Mutter hatte Devishland gewählt. Sie war damals schon schwanger mit Bebin gewesen. Doch wenn sie nach Libera, in die Hauptstadt gegangen wäre, wie würde ich mich dann jetzt fühlen? Wäre ich auch dort zur Außenseiterin geworden? Hätte die Stadt die Anwesenheit meiner Wurzel vielleicht besser ertragen?

Die Stimme meiner Schwester reißt mich aus meinen Gedanken. »Binde die Flasche ein, dann machen wir die zweite fertig.« Sie wischt sich mit ihrer schwarzen Schürze über die Stirn und wendet sich von mir ab.

Während ich mir den tanzenden Trankflakon schnappe, geht Bebin zu ihrem Mann hinüber, schließt ihn in die Arme und küsst ihn leidenschaftlich. Ich höre sein Flüstern und mir stellen sich die Nackenhaare auf. Hastig entferne ich mich von ihnen und als ich im dunklen, kühlen Lagerraum ankomme, atme ich meine Tränen weg, die sich doch tatsächlich jetzt schon aus meinen Augen schleichen wollten.

»Was soll ich bloß tun?«, frage ich die Flaschen, die klimpernd in den Regalen stehen und wie ich um ihre Freiheit kämpfen, die sie niemals bekommen werden, weil sie viel zu kostbar für uns sind. »Ich wünschte, ich könnte uns alle befreien«, flüstere ich den eingesperrten Löwen zu und schließe die Tür des Lagers hinter mir.

Vielleicht kann ich im Gegensatz zu ihnen diesen Raum verlassen, aber in einem Gefängnis lebe ich trotzdem. Ich muss in meinem Heimatdorf bleiben und mich wohl bald schon Horands Forderungen beugen. Mir bleibt nicht einmal der Weg in die Arena. Viele junge Hexen und Hexer bewerben sich bei den Coven, um ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Aber ich habe keine offensiven Kräfte. Mich würden sie niemals nehmen und so muss ich herausfinden, wie ich auch in Zukunft in Devishland überleben und Horand weiterhin entkommen kann.


2. Kopflose Körper

Nero

Meine Soldaten haben sich im Mondtempel versammelt. Sie stehen hinter mir, während unsere Generalin beginnt, ihre schwarz-goldenen Fäden um mich zu weben. Grazilia Deretorro ist die stärkste Hexe in ganz Libera und ich trage ein großes Ehrgefühl in mir, ihr Erster Offizier sein zu dürfen.

Mein Blick gleitet zu Trez hinüber. Er bekleidet in unserem Coven den Rang direkt unter mir. Mit in die Hüften gestemmten Fäusten steht er breitbeinig an meiner Seite und strahlt Selbstvertrauen und einen Hauch von Arroganz aus. Auch hinter ihm haben sich die Soldaten seiner Division aufgebaut. Sein schwarzes, lockiges Haar glänzt feucht, als wäre er gerade erst einem Bad mit kostbarem Arganöl entstiegen. Er dreht den Kopf und sieht mich an. Ein Lächeln gleitet über seine vollen Lippen. Mir ist bewusst, dass Trez gerne in die Arena einzieht, und auch ich schwelge in Vorfreude. Mir wird oft vorgeworfen, im Kampf zu leichtsinnig zu sein, aber von Angesicht zu Angesicht mit einem Giganten spüre ich nur noch Lust. Lust, meinem Ruf des mächtigsten Kriegers von Metropien gerecht zu werden. Lust, die Giganten und ihre Kampfvuule zu zermalmen. Denn obgleich mein einstmals blaues Blut es zum Fauxpas macht, in der Arena zu kämpfen, so ist dies doch der einzige Ort, an dem mich niemand kontrollieren kann.

Warm und fest legen sich Grazilias zu Materie gewordenen Gedankenfäden um meine Fußknöchel. Rasend schnell spinnt sie mich in ihr Gold und Schwarz ein. Ich hole tief Luft, damit ich gleich genug Platz zum Atmen haben werde. Meine Generalin ist nicht zimperlich und ihr Rüstungsweben spiegelt dies wider. Wer die starke Einwicklung nicht ertragen kann, der hat in ihrem Coven keinen Platz.

Wir sind dreißig Krieger, die sich durch ihre besondere Härte und Durchschlagskraft auszeichnen. Gut … Bis auf Archado. Er ist unser Entschlüssler. Während sich die Rüstungsenge um meine Oberschenkel schlingt, schaue ich zu ihm hinüber. Der junge Mann ist neu bei uns und hat sich trotz der Einführungsrituale noch nicht eingelebt. Er ist zu zerbrechlich, das habe ich unserer Generalin gleich gesagt. Aber sie hat ihn in unsere Gemeinschaft gerufen, weil Ohtes, der Generalinspekteur, es zu einer Auflage für alle Coven von Hexagon gemacht hat, einen Dechiffrierer mit in die Arena zu führen …

Ein Rucken an meiner Hüfte lenkt mich von Archado ab. Grazilia funkelt mich an. Ihre blonden Haare wellen sich um ihren Schädel, aus dem die Rüstungsfäden herausströmen. Sie wickelt mich noch fester ein und ich runzle die Stirn. Ich weiß, dass sie meine volle Aufmerksamkeit haben möchte, wenn sie mir die Arenarüstung auf den Leib schneidert, aber heute scheint sie gereizter zu sein als sonst. Ein goldener Faden löst sich aus dem Pool, der sich um meinen Körper schlingt und trifft mich an der Stirn.

Generalinspekteur Ohtes ist in der Stadt.

Ich nicke. Das habe ich schon gehört.

Heute darf nichts schief gehen.

Grazilia hat mir auch diesen Gedanken geschickt. Ich festige meinen Blick. Ein stilles Versprechen von mir, dass ich ihrem Namen gleich in der Arena alle Ehre machen werde. Generalinspekteur Ohtes ist schon lange hinter meiner Anführerin her und ich würde alles dafür tun, um sie vor seinem Zugriff zu beschützen.

In meinen Farben siehst du einfach unwiderstehlich aus.

Ich schmunzle grimmig. »Danke, Generalin.« Knapp verbeuge ich mich vor ihr.

Die Rüstung liegt wie eine zweite Haut um meinen Körper. Auch mein Kopf ist damit gepanzert, nur mein Gesicht ist noch frei. Ich tue einen Schritt zur Seite und mache Trez Platz, der nun in Grazilias Rüstungsfäden gehüllt werden soll.

Und während der Zweite Offizier für die Arena bereit gemacht wird, suche ich die Reihe meiner Soldaten ab. Nirgendwo entdecke ich Unsicherheit. Stattdessen sehe ich überall den Hunger auf den Kampf, der uns erwartet. Der ganze Tempel ist mit purer Entschlossenheit gefüllt. Unser Coven ist der stärkste in der Hauptstadt, unser Ranking ist so gut wie unschlagbar. Nicht umsonst bewohnen wir – die das Wappen der Spinne tragen – den rechtmäßigen Ort der besten Krieger. Unsere Häuser sind die luxuriösesten und schönsten und stehen am nächsten zur Arena. Wir machen unserer Vuulmeisterfamilie die größte Ehre. Doch da liegt nicht nur Entschlossenheit in der Luft. Wie vor allen Missionen schwillt auch das Begehren an. Es ist üblich, dass wir Covenmitglieder uns vor dem Kampf Nähe schenken. Für jeden von uns könnte es der letzte Einzug in die Arena sein. Deshalb will das Leben gebührend verabschiedet werden, sollte doch einmal ein Gigant stärker sein als unsere Magie. Jedenfalls spüre ich die aufkeimende Lust von überall auf mich zu drängen. Gleich, wenn Grazilia uns gerüstet hat, wird sich dieser Hunger auf Sex entladen – dies ist so sicher wie der Wechsel zwischen Voll- und Neumond.

Dann ist Trez eingekleidet und so treten Grazilia, er und ich Seite an Seite zusammen vor die Versammelten und lassen uns die Wappen, Abzeichen und Siegel anlegen, die unsere Ränge bezeugen.

Zu mir kommt eine junge Soldatin, die ich als effiziente Donnerhexe zu meiner Division hinzugewonnen habe. Ich habe sie vor einigen Wochen bei einem anderen Coven abgeworben, nachdem ich sie in der Arena kämpfen sah. Obgleich sie einen erschütternden Donner in sich trägt, hat sie einen sanften Blick und ihre üppigen Lippen lösen regelmäßig das Verlangen in mir aus, sie in meine Gemächer zu ziehen, um ihren Mund zu erobern. Aber ich schlafe nicht mit Donnerhexen. Schon gar nicht mit solchen, die mich vergöttern. Hylda ist ihr Name und genau jetzt schmachtet sie mich an. Ihr Mund steht etwas offen, als müsse sie immer wieder nach Luft schnappen, während sie mir das goldene Wappen der Spinne an die Brust heftet. Ihr Duft steigt mir in die Nase. Sie riecht nach junger, williger Hexe und sofort schießen mir Bilder, wie ich sie unterwerfe, in den Kopf. Energie ballt sich in meinen Lenden zusammen.

»Hylda«, knurre ich und packe sie am Hals.

»Ja, Herr?«, wispert sie.

Ich seufze, weil sie weiß, dass ich es nicht mag, wenn sie mich so nennt. »Du sollst dich nur um meine Abzeichen kümmern. Schmachte mich nicht so an.«

Sie lächelt und ich schließe die Finger noch ein bisschen fester um ihre Kehle.

»Entschuldigung«, wispert sie. »Ich kann Euch nicht widerstehen.«

Ich höre Grazilias leises Lachen neben mir, schaue zu ihr herüber und sehe ihr Amüsement über Hyldas und meine Auseinandersetzung.

»Du solltest dich der Kleinen widmen«, sagt meine Generalin. »Genug Zeit bleibt ja noch.«

Tief atme ich durch und lasse Hylda los, stoße sie ein Stück von mir weg. »Auf keinen Fall. Sie ist keine Feuerhexe …«

Grazilia rollt mit den Augen. »Sie wird schon gut genug sein, um deinen Schwanz vor dem Kampf zu schlucken.«

Fest sehe ich Hylda an, die vom Vorschlag unserer Generalin überzeugt zu sein scheint, denn sie nickt ohne Unterlass und kommt mir schon wieder näher.

Erneut gleitet Grazilias Lachen um mich herum. »Ich rufe nach dir, wenn ich sie rüsten muss. Gönnt euch den Spaß.«

Ohne weiter nachzudenken, schnappe ich Hyldas Nacken und führe sie zu einem der steinernen Altäre hinüber, drücke sie auf die Knie und lehne mich gegen die massive Natursteinplatte. »Na los!«, herrsche ich die Hexe an.

Sofort fiebert sie auf meinen Schoß zu, kämpft sich durch das dichte Gewebe aus Grazilias Fäden hindurch, schafft es, weil dieser Stoff nur bei Schlägen und anderen Angriffen undurchdringlich wird. Zu guter Letzt öffnet sie noch meine Hose, dann hält sie meinen Schwanz in der Hand und sieht die leicht geschwollene Eichel wie eine Trophäe an. Genüsslich leckt sie sich über die Lippen und befeuchtet sie damit. Diese Geste löst Hitze in meinem Unterleib aus und weil ich mich von ihr nicht auf die Folter spannen lasse, greife ich von oben in ihr Haar und presse sie hart in meinen Schritt. Hylda öffnet ihren Mund vollkommen widerstandslos und sieht mich ununterbrochen an, während ich immer tiefer in ihren Rachen eindringe. Sie schluckt, keucht, röchelt, weil ich sie so hart und fest nehme. Aber sie lächelt unbeirrt, obwohl ihr die Tränen in die Augen schießen.

»Das wolltest du von Anfang an, richtig?«, knurre ich zu ihr hinab, während ihr heißer, nasser Mund meinen Ständer immer strammer werden lässt. Es fühlt sich gut an, doch gleichzeitig verfluche ich mich, da ich gegen meine Prinzipien verstoße. Ich schlafe eigentlich nur mit Feuerhexen, weil sie die einzigen sind, die Sex als das sehen, was er ist. Eine rein körperliche Angelegenheit.

Als sie nickt und zustimmend brummt, stöhne ich auf.

»Ja«, sagt sie verzerrt, mit meinem Schwanz zwischen den geröteten Lippen.

In diesem Augenblick tritt ein Wesen neben mich, das in diesem Tempel nur ich sehen kann. Es ist einer meiner beiden Sancti. Sein Name ist Nalian und er ist an meiner Seite, seitdem ich denken kann. Er ist eine unsichtbare, magische Kreatur mit riesigen Flügeln und einem Schwert, das feurig ist und für mich in den Kampf geführt wird.

»Sie ist gut«, flüstert mein Sancti und geht neben uns in die Hocke, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu haben.

»Ja«, sage ich nur – ich habe mir als kleiner Junge abgewöhnt, meinen Sancti in der Öffentlichkeit ausführlicher zu antworten.

»Das sehe ich«, flüstert Nalian und rückt so nah an Hylda heran, dass sie die Hitze seines brennenden Schwertes eigentlich spüren müsste.

Wie jedes lebendige Wesen lieben auch meine Sancti Lust und Leidenschaft. Während Nalian vorzugsweise Frauen beobachtet, mag mein zweiter Sancti es, Männern dabei zuzusehen. Mein Blick wandert durch den Raum. Es wundert mich gar nicht, dass ich Rutiel in einigen Metern Entfernung entdecke, wie er Leif beim Sex mit einem Soldaten bestaunt. Leif ist einer der vier Leutnante und genau wie meine Schwester, Leutnant Iunia, ist er bereits gerüstet und versüßt sich die Zeit bis zum Einsatz mit einem der Unteroffiziere. Rutiel schaut ihnen mit glänzenden Augen zu. Dabei hält er den Topf mit kühlendem Heilwasser in seinen Händen, als würde er Leif damit gerne übergießen. Er muss meinen Blick gespürt haben, denn nun sieht mein Sancti auf. Seine langen schwarzen Haare rahmen sein himmlisch schönes Gesicht ein, er wackelt mit seinen schmalen Augenbrauen.

Ich lache und schließe die Lider, konzentriere mich wieder auf Hylda, die meinen Schwanz ganz tapfer schluckt und gewissenhaft lutscht. Die Donnerhexe weiß, was sie tut, denn sie verändert trotz meiner starken Finger in ihrem Haar ihre Kopfhaltung und schabt so mit ihren Lippen über meine empfindliche Eichel, dass ich kurz komplett die Kontrolle verliere. Ich brülle, stöhne und schreie, aber damit bin ich nicht allein. Jeder der schon für die Arena angekleidet wurde, hat sich die passenden Partner gesucht. So ist der gesamte Tempel von Schnaufen und Hitze erfüllt.

Ich sehe hinab und entdecke, dass Hylda mich immer noch unentwegt anblickt. Ich höre das Schlürfen ihres Mundes an meinem Penis. Es sieht aus, als würde ihr mein Schwanz richtig gut schmecken. Heiß schießt das Begehren durch meine Nervenbahnen – oh, sie ist wirklich gut. Wie sie ihre Zunge schnell über die kleine Spalte an der Spitze meiner Eichel gleiten lässt, wenn ich ihn mal kurz aus ihr herausziehe! Ich greife sie noch ein bisschen fester und vögle sie so hart, als wäre sie eine Puppe. Ihr lauter werdendes, halb ersticktes Stöhnen zeigt, dass es genau das ist, was sie will. Der Gedanke, dass sie meinen Samen brav schlucken wird, schickt mich über den Rand. Ich rausche in einen Höhepunkt hinein, der meine Eier fest zusammenzieht und während das Pulsieren durch meinen Schwanz fährt, bricht das Sperma erlösend aus meiner prallen Eichel heraus. Einmal, zweimal ficke ich ihren Mund noch, dann lasse ich von ihr ab und lehne mich auf dem Altar auf die Ellbogen zurück. Hylda kommt auf die Füße, drängt sich zwischen meine Beine, leckt über meine Hoden, bis ich erschaudere, und widmet sich dann noch einmal meinem Schwanz, sodass er schließlich sauber glänzt.

»Bist du zufrieden mit mir?«, fragt sie und lächelt mich lieblich an. Ganz, ganz langsam streicht sie sich meinen Saft von den Lippen.

Ich lache. »Zufrieden mit dir bin ich erst, wenn du in der Arena dein Bestes gegeben hast, Soldatin«, sage ich und höre, wie rau ich klinge. Hylda sollte aber auch niemals denken, sie könnte etwas anderes von mir haben als harte Führung. Ich bin nicht auf der Suche nach emotionalen Verstrickungen. Und genau deshalb mache ich sonst einen Bogen um Donnerhexen, die für ihre tiefe Emotionalität bekannt sind. Hoffentlich werde ich diese Ausnahme nicht bereuen.

Harsch drücke ich sie von mir weg und richte meine Rüstung. »Lass dich jetzt von Grazilia einweben. Ich will dich gleich in Topform.«

Hylda knickst vor mir und rennt davon.

»Charmant wie immer«, sagt jemand neben mir.

Ich mache mir nicht die Mühe, mich zu meiner Schwester umzudrehen. Aber Iunia wäre nicht sie, wenn sie mich nicht zwingen würde, sie anzusehen. Schwungvoll tritt sie vor mich und bringt ihren ganz persönlichen, eisigen Charme mit. Ihr silbernes Haar fliegt um ihre Schultern, ihre großen, runden Augen schimmern mir silbern entgegen und ihre üppigen Lippen sind spöttisch verzogen. »Hättest du dich nicht revanchieren sollen bei der süßen Hylda?«

»Wozu?«, frage ich zurück. »Um falsche Hoffnungen zu wecken? Ich werde sie nicht mal ficken, Schwesterherz, warum sollte ich sie dann lecken?«

Iunia runzelt die Stirn, als ergäben meine Worte für sie keinen Sinn. »Weil das auch Spaß macht?«

Ich schnaufe. »Ich bin nicht hier, um Spaß zu haben.«

»Warum bist du dann hier, Brüderchen? Um vor deinen wahren Pflichten zu fliehen?«

Wenn meine Blicke töten könnten, wäre Iunia jetzt wohl Geschichte. Aber kurz vor einer Arenamission eine fähige Silberhexe zu verlieren, wäre nicht in Grazilias Sinne, daher belasse ich es bei Worten: »Falls du den Thron von Intens meinst, muss ich dich schockieren. Ich bin genauso wenig ein Prinz, wie du eine Prinzessin bist. Wir haben unsere Titel und unser Erbe verloren. Wer kann mich also davon abhalten, Offizier zu sein und in der Arena zu kämpfen?«

Iunia schluckt hart. »Niemand, Nero, niemand kann dich aufhalten. Das haben Mutter und ich schmerzlich lernen müssen.«

Wut staut sich in mir auf. »Was willst du, Iunia?«

Sie hebt ihre Hände und lässt ein kleines, silbernes Feuer aufflammen. »Uns segnen. Wie immer. Die Giganten und ihre Vuule werden hungriger. Ich möchte, dass die Kinder von Intens überleben.«

Die Kinder von Intens, dass ich nicht lache. Es ist vollkommen gleichgültig, dass wir in diesem verdammten Land geboren wurden. Als uns vor dreißig Jahren der Silbervuul geraubt wurde, ist uns auch die Zukunft als Adel von Libera gestohlen worden. »Natürlich überleben wir«, flüstere ich meiner Schwester zu, während sie ihre Silberflammen in einem Kreis um uns herum aufstieben lässt. »Aber das liegt nicht daran, dass wir einst die Herrscher von Intens sein sollten. Sondern daran, dass wir scheiß stark sind.«

Obwohl sie gerade mitten in einem rituellen Spell steckt, lacht sie auf, schaut mich dann aber unter halbgeschlossenen Lidern tadelnd an. Ich schmunzle und lasse meine zwei Jahre jüngere Schwester machen. Ihr ist diese Segnung wichtig. Jeden Tag vollzieht sie sie mit ihren läuternden Flammen. Es ist ein Wicca Tenebris Ding, das ich nicht ganz nachvollziehen kann, aber ich akzeptiere es …

Schließlich ist sie fertig und wir gesellen uns noch eine Zeit lang zu ein paar unserer Covenmitglieder, die sich einen Spaß mit Archado, dem Entschlüssler, erlauben. Er wird herumgestoßen, wieder aus seiner Rüstung herausgewickelt, geküsst, geschlagen. Ich beteilige mich nicht, halte die anderen aber auch nicht auf. Archado muss begreifen, dass er nicht das schwächste Glied in unserem Coven bleiben sollte. Er muss endlich seinen Mann stehen und sich wehren, doch an diesem Punkt ist er noch nicht. Das sehe ich in seinem verschwitzten, kalkweißen Gesicht … Erst als die Glocke, die die Krieger in die Arena ruft, ertönt, ist er von diesem grausamen Spiel erlöst. Die Gruppe zerstreut sich und er steht schließlich keuchend allein da.

Ich nehme ihn mir zur Brust und wispere: »Wenn du in diesem Coven bleiben willst, fängst du noch heute an, deine Nahkampffähigkeiten zu schulen.«

Archado blinzelt mit langen dunklen Wimpern seine Tränen weg. »Werdet Ihr mich darin unterrichten, Herr?«

Noch so ein Ergebener, denke ich und schüttle den Kopf. »Du gehörst zu Trez. Außerdem habe ich dafür keine Zeit. Wende dich an die Soldatin Hylda. Sie ist vor ein paar Monaten von den Amazonen zu uns gekommen. Sag ihr, ich schicke dich.«

Hastig nickt der Entschlüssler und als ich ihn loslasse, macht er, dass er wegkommt. Grazilia ist eine vollkommen klassische Generalin – alte Schule. Sie hat für einen Dechiffrierer eigentlich nichts übrig, aber Vorschrift ist Vorschrift. Archado wird es schwer bei uns haben, wenn er nicht langsam aufwacht. Denn Grazilia wird ihn niemals beschützen. Ich sehe zu ihr hinüber. Sie bildet bereits die Spitze unseres Auszuges und gleich dahinter werden Trez und ich folgen, um unsere Divisionen auf den Sand zu führen, der vor Jahrhunderten vor dem Loch in der Haut aufgeschüttet wurde.

»Auf einen guten Kampf, Bruder«, raunt Trez mir zu, als wir uns positioniert haben.

Grazilia steht mit dem Rücken zu uns. Sie ist schon in ihren Kampfmodus übergewechselt – ich spüre das typische Rauschen von ihr ausgehen, das erst Gedanken, dann ganze Gehirne zerstören kann.

Ich halte Trez meine Faust hin und mein Waffenbruder schlägt seine dagegen. »Mögen die Giganten uns nicht holen«, sage ich.

Er nickt einmal und dreht sich nach vorne, wo das große Holztor gleich aufschwingen wird, um uns aus den Arkaden des Amphitheaters zu entlassen. Und dann werden wir – wie die anderen acht Coven – in den Kampf ziehen.

Knirschend setzt sich das Tor nun tatsächlich in Bewegung. Abendsonnenlicht strömt uns entgegen. Das Stampfen, Klatschen und Trommeln der Zuschauer dringt an uns heran. Nalian und Rutiel tauchen in meinen Augenwinkeln auf. Meine Sancti helfen mir im Kampf. Wir haben unsere speziellen Moves, weshalb ich im ganzen Land Der Schwebende genannt werde. Aber in erster Linie sind sie da, um mich zu drosseln, denn in mir ist eine unbändige Kraft, die schon vielen den Tod gebracht hätte, wenn Nalian und Rutiel mich nicht gebremst hätten. Ihre Aufgabe ist klar: Nero von Intens am Leben und den Berg seiner Leichen so klein wie möglich halten.

Dann ist der Moment gekommen. Wir setzen uns in Bewegung. Der gesamte Coven folgt Grazilia und passt sich ihrem Schritt an. Wie ein geschlossenes Feld strömen wir aus dem riesigen Bauwerk heraus und da wir der beste Hexenzirkel sind, gebührt uns der erste rauschende Jubel der Zuschauer. Die Geräuschkulisse ist unglaublich und als unsere Füße in den staubigen Arenasand treten, überschlagen sich die Rufe. Normalerweise lässt Grazilia uns eine Runde drehen, um mit dem Publikum zu feiern, aber heute hält sie uns in Formation. Wie ein Dreieck steuern wir auf die Naht im Wall zu, die gleich zum Tor werden wird. In unendlicher Höhe verschwindet die Membran in den Wolken und obwohl ich jeden Tag hier bin, raubt mir die Stimmung doch immer wieder den Atem. Die jubelnde Menge, die altehrwürdige Arena, unten aus Stein erbaut und oben mit einem Dach aus dem Edelstahl des Urvuuls Mulicipio erweitert. Unser Amphitheater ist das größte und gleichzeitig älteste im ganzen Land. Wie ein Halbkreis ist es an das Tor im Wall gebaut worden, das sich jeden Tag um die gleiche Sonnen-und-Mond-Zeit öffnet. Schmatzend und schleimig reißen dann die Löcher in der Wallmembran auf und lassen die Giganten und Vuule ein. Doch wir erwarten sie schon. Allen voran die Soldaten von Grazilia, der Goldenen, die das Spinnen-Banner in die Arena von Libera führt.

Als sich die Zuschauer an unsere Anwesenheit gewöhnt haben, läuft die zweitbeste Generalin unseres Landes mit ihrem Coven ein: Fleur. Sie wird die blumige Generalin genannt, weil die von ihr gewebten Rüstungen bunt und fröhlich sind wie eine Wildblumenwiese. Fleur wird oft unterschätzt mit ihrem zarten Mädchengesicht und den schmalen Schultern. Dabei ist sie die erbitterte Feindin von Grazilia. Die Fehde zwischen ihnen ist lang, blutig und gewissenlos.

Als dritte Generalin zeigt sich Opal. Ich sehe keine Freude auf dem rundlichen Gesicht der Mondhexe, dabei hat sie diesen Rang gerade erst gewonnen und sollte es genießen, nun zu den besten drei von Libera zu gehören. Aber in ihren Zügen spiegelt sich keine Emotion wider und ihre Krieger weisen sich wie immer durch stoische Düsternis aus. Sie werden nicht umsonst Schatten der Nacht genannt. Tapfer jubelt die Masse auf den Rängen auch ihnen zu, aber es geht ein Aufatmen durch die Reihen, als Salty, die jüngste Generalin, nun mit ihrem Coven in die Arena hineinjoggt. Salty gehört zur jungen Riege. Die Generalin hat einen komplett neuen Führungsstil ins Spiel gebracht – wodurch Grazilia sie fast noch mehr hasst als Fleur. Gerüchte sagen, dass Salty alles liberal und demokratisch löst. Ein Witz. Aber so oder so. Ihr Team ist jung und dynamisch und bringt die viertgrößte Magiemacht auf die Waage. Und sie haben einige Publikumslieblinge dabei, die ich immer gut im Auge behalte.

Die Nächste ist Tiger Eye, die Generalin der Flying Virgos. Tiger Eyes‘ vorherrschende Besonderheit ist für meinen Geschmack ihre bestrickende Schönheit. Als sie nun mit ihren Schwestern auf ihren Besen einfliegt, verfallen die Zuschauer auf den Rängen der Arena in Raserei. Die Virgos frönen der alten Kunst, sind sehr traditionell und dienen mit ihrer Schönheit den blinden Dämonen, einer kleinen Bruderschaft, die sich vor Jahrhunderten vom großen Priestertum abgegrenzt hat. Ihre Faszinationskraft rührt sicherlich auch daher, dass sie durch ihre Religiosität schlichtweg unerreichbar sind.

Dann hält Heliodora, die humorvolle Generalin, Einzug. Die sonnengelb gewandete Hexe fällt wie immer durch ihr breites Lachen auf. Sie winkt, hüpft, gibt sich ein bisschen verrückt und ist wie gewohnt mit toten Kröten geschmückt. Hinter ihr laufen ihre fähigen Gifthexen, die Heliodora den sechsten Platz in der Arena sichern.

Zum Schluss strömen drei Generalinnen gleichzeitig in den Kampfbereich hinein. Zirkade, der Succubus, Achilla, die Amazonenhexe und Brigid, die Feuerhexe. Mein Blick bleibt auf Brigid hängen, denn auch ihre Augen haben mich erfasst. Sie wirbt schon lange um mich. Mein Magiepotential würde Brigid auf Platz drei hochkatapultieren, aber sie umgarnt mich, als könnte ich ihr den Thron von Libera schenken. Ich muss zugeben, es gefällt mir. Brigid ist genau die Art von Frau, die ich bevorzuge: Feurig, schön und absolut ich-bezogen. Es geht Brigid niemals um jemand anderen als um sie selbst. Bei ihr wären all meine Geheimnisse sicher, weil sie sich schlichtweg nicht dafür interessieren würde. Aber trotzdem zögere ich es hinaus, mit ihr im Bett zu landen. Denn ein zweites Mal würde es nicht geben und damit wäre unser Spiel vorbei.

Brigid zwinkert mir zu und wirft dabei ihr langes, rotes Haar nach hinten. Sie und ihr Coven sind ein beeindruckender Anblick. Jeder Einzelne von ihnen steht in Flammen – ihre Rüstung besteht aus Brigids Feuer, das wie eine Schutzmauer um die Körper der Soldaten liegt und nur bei Kontakt mit Giganten und Vuulen heiß nach außen abstrahlt.

Heute scheint der Einzug sehr lang gedauert zu haben, denn kaum haben wir alle unsere Position eingenommen und die Generäle mit unserer Magie versorgt, geht schon das Reißen und Zittern durch den Wall. Die Naht in der Membran bricht auf. Das Publikum gerät in Aufruhr und auch durch mich fährt das Beben, das meine Kriegerseele weckt.

Genau in diesem Augenblick prescht der erste Kampfvuul durch das Tor. Kaum habe ich ihn entdeckt, renne ich los. Es handelt sich um einen Späher, das sehe ich gleich - ein gefährliches Tier, das unsere Welt in wenigen Tagen durchfliegt und alles, was es sieht, speichert und nach Hause trägt.

Fang ihn ein, Nero!

Grazilias Befehl durchfährt mich.

»Für Libera!«, schreie ich.

»Für E’Ante!«, schreit das Volk von den Rängen zurück und ich bekomme Gänsehaut.

Rutiel sieht mich kommen, bringt sich in Position, dreht seinen Kübel, sodass ich darauf springen kann. Oben angekommen gehe ich in die Knie und als wären wir ein Mann, federt Rutiel mit meinem Absprung nach oben, gibt mir übermenschlichen Schwung. Hoch fliege ich in die Luft. In diesem aufstrebenden Moment führe ich meine Hände aufeinander zu. Elektrisierendes Kribbeln bildet sich in ihnen. Mein Körper beherbergt das heißeste Feuer dieser Welt in sich. Ein Blitzen und Beben und schon entsteht ein Strudel aus verzehrender Gier und alles, was meine Finger berühren, wird aufgefressen von den Flammen meiner Energie.

Wie ein losschlagendes Gewitter zieht das Gleißen der Hitze nun durch mich hindurch und als ich gen Himmel fliege, werden meine Hände in weitstrahlende Helligkeit getaucht – die Zuschauer in den Rängen der Arena schreien erregt auf. Niemand sieht Rutiel, sie können nur mich beobachten, der aus dem Nichts in die Höhe katapultiert wird.

Meine Flugbahn sagt voraus, dass ich den fliehenden Spähervuul noch gerade an den krallenbesetzten Klauen erreichen könnte. Ich rase auf das Untier zu. Eine gleißende Hand strecke ich aus.

Das wird knapp!, denke ich.

Das klappt!, höre ich Rutiels Stimme in meinem Kopf.

Und tatsächlich! Schuppen und Gefieder berühren meine Hand. Ich packe zu.

»Hab‘ ich dich!«, stoße ich hervor, als ich den krallen-besetzten Fuß des Vuuls erwische.

Jetzt muss ich schnell sein, denn meine Hände fressen sich in zerstörerischer Geschwindigkeit durch die hornbesetzten Schichten des Raubtieres. Lautes Kreischen dringt aus seiner Kehle hervor, während ich mich hocharbeite. Ich greife immer wieder zu und weiche dabei dem messerscharfen, riesigen Schnabel aus. Wir erreichen schwindelerregende Höhen, die Arena wird klein unter uns und ich spüre die Böen der oberen Luftschichten.

»Wehre dich nicht!«, schreie ich dem kreischenden Vuul zu, der noch nicht wahrhaben will, dass er mitten im Flug zum Sterben verurteilt ist. In diesem Moment erreiche ich seine Brust. Erbarmungslos arbeiten meine Hände sich durch Federn, Hornschicht und Haut, durch Muskeln und Knochen. Und dann ergreife ich es, das wild pochende Herz. Der Geruch von schwelendem Fleisch umhüllt mich.

Kurz darauf beginnt der Sturzflug. Ich lasse den erlegten Giganten los, weil dessen enormes Gewicht mich zu sehr beschleunigt. Meine Augen suchen Augen, die mich längst erfasst haben. Nalian, mein zweiter Beschützer, fixiert mich im Fallen.

Ich fange dich, höre ich seine Stimme in meinem Kopf.

Und so breitet er seine Flügel aus, springt ab und fliegt mir mit zwei prachtvollen Schwingenschlägen entgegen. In der Luft erreicht er mich und da auch er für die Zuschauer unsichtbar ist, sieht es für alle so aus, als würde mein Fall wie von Hexenhand gebremst. Ein Raunen geht durch die ganze Arena. Das dumpfe Geräusch eines aufschlagenden Körpers schließt sich daran an, als der Späher im Sand aufkommt. Er wird seinen Dienst für die Giganten nicht erfüllen. Dafür habe ich gesorgt.

Nalian stellt mich sacht auf dem Arenaboden ab und ich lasse meine Hände erlöschen. Wie sehr ich diese Momente liebe. Die jubelnden Massen, die knisternde Magie und der Staub zwischen den Zähnen. Selbst der Schweiß in den Augen entlockt mir Glücksgefühle. Ich mag es, wenn es anstrengend wird, weil ich dann einfach nur im Hier und Jetzt bin und über nichts anderes nachdenken muss.

Während ich mich um den größten und stärksten Vuul gekümmert habe, sind meine Mitstreiter in der Lage gewesen, den Gigantenanführer und seine zwei anderen gefiederten Späher zurückzudrängen. Der Magmati, der die Rüstung eines Kundschafters besitzt, brüllt immer wieder wütend auf, ich sehe nicht viel von seinem Gesicht, aber es ist genug, um seinen Zorn zu erkennen. Genauso wütend wirken seine übrigen Vuule, die Schritt für Schritt Richtung Tor zurückweichen müssen, während sie von unseren Hexen und Hexern attackiert werden. Einen Vorstoß wagt der Magmati noch und beweist damit, dass er tatsächlich hier ist, um seine Spähervuule in verschiedene Himmelsrichtungen zu schicken. Bei einem ist ihm das sogar fast gelungen, hätte ich das Herz des Untiers nicht erst in Glut und dann in Asche verwandelt. Doch wieder unterliegt er der Kraft unserer Magie, obwohl er viel größer und widerstandsfähiger ist, als gut für die Coven ist.

Gerade in dem Augenblick, in dem sich alle Krieger Liberas zu einem finalen Schlag zusammenschließen, sehe ich etwas, das meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Eine leise Ahnung, die mir Gänsehaut verursacht, krabbelt über meinen Nacken und das ganze Rückgrat hinab. Die beiden Spähervuule bewegen sich merkwürdig.

Ja, da stimmt was nicht, knurrt Rutiel – nur Nalian und ich können seine Stimme hören.

»Was tun sie?«, frage ich, doch im selben Augenblick wird es mir klar.

Die Kampftiere bewegen sich blitzschnell. Für unser Auge sind sie kaum zu verfolgen, aber innerhalb eines Wimpernschlages verändern sie ihre Körperhaltung.

»Sie greifen an!«, brülle ich, doch da ist es bereits zu spät.

Als hätte er genau auf diesen Moment gewartet, schreit der Magmati einen Befehl, seine beiden letzten Vuule erheben sich auf ihre Hinterbeine, graben ihre Krallen tief in den Sand – mir ist, als hörte ich das Knirschen. Dann preschen sie derart aufgerichtet vor. Wie Ausgeburten des Grauens pflügen sie durch die Arena und überbrücken die Entfernung zu zwei Kämpfern, die weit entfernt von der Front standen. Meine Hände gleißen auf, mein ganzer Körper gerät ins Strahlen, doch da sind die Giganten an ihrem Ziel. Sie stoßen auf die beiden Hexagonier herab – mit weit geöffneten Schlünden.

Einen Sekundenbruchteil später taumeln kopflose Körper durch unsere Reihen.

Alles ist still.

Und während der Gigant und seine Vuule nun wirklich zum Tor fliehen, rühren sich die Hexen und Hexer Liberas nicht mehr. Dann fallen die beiden Kopflosen um. Zwei Tote. Einer davon trägt Grazilias Farben. Meine Farben.

Ich suche die Menge ab und gehe die Angehörigen meines Covens durch. Schließlich weiß ich es. Der Geköpfte ist Archado, der Entschlüssler. Gerade habe ich ihm noch gesagt, er müsse lernen, sich zu verteidigen. Nun sickert Blut aus seinem Halsstumpf.

Das Tor schließt sich schmatzend und der milchige Wall wabert noch einen Moment, eher er ganz bewegungslos wird. Obwohl wir mit einem Sieg gerechnet hatten, sind uns zwei Köpfe gestohlen worden.

Trez tritt an meine Seite. Er ist von Schweiß überströmt, seine Stirn liegt in Falten. »Was ist da gerade passiert?«

»Das müssen wir schleunigst herausfinden«, sage ich und schaue zu Grazilia hinüber.

Die Generalin sucht die Arenaränge mit schnellen Blicken ab. Dann bleiben ihre Augen still stehen und fixieren jemanden. Ich folge ihrem Blick und sehe in das zornige Gesicht eines Mannes, den ich kein bisschen leiden kann. Generalinspekteur Ohtes hat sich auf einem der Adelsbalkone aufgebaut und schaut missbilligend zu uns herab.

Bitter schmeckt die Erkenntnis, dass ich vollkommen versagt habe.


3. Falkenpost

Ari

Mir tun all meine Knochen weh, als ich mich von meinem Schlafplatz erhebe. In der Küchenecke hat meine Großmutter Stroh unter einer dünnen Decke aufgehäuft, doch im Laufe der Nacht bin ich dennoch auf den kühlen Fliesen gelandet. Nun ist mir eiskalt und die Muskeln schmerzen.

Als ich gestern direkt nach dem Bändigen der Löwen zu meiner Oma geflohen war, hat sie nur gesagt: »Geh heim. Horand ist alles andere als eine Last.«

Doch dann war Madame Rose neben sie getreten und hat sie gebeten, mir zumindest für eine Nacht Zuflucht zu gewähren.

»Guten Morgen«, nuschle ich, als meine Großmutter nun in die Küche kommt.

»Räum das Stroh weg und leg die Decke zusammen«, weist sie mich kühl an.

Ich nicke und erledige es. Das Stroh zu den Hühnern zu bringen, schmerzt mich, denn es bedeutet, ich werde heute Nacht wieder bei Bebin schlafen müssen. Langsam schiebe ich den Stall der Hennen auf. Sofort scharen sie sich um mich, scheinen aber enttäuscht, als ich ihnen nur Stroh hinlege.

»Es tut mir leid«, flüstere ich.

Mir tut alles so leid! Ich wünschte, ich wäre normal. Dann könnte ich mit Horand schlafen und würde nicht die Beziehung zu meiner Schwester aufs Spiel setzen. Stattdessen schocke ich ihn mit meinem Seil …

Ein Huhn pickt an den Ösen meiner Lederstiefel herum. Es realisiert anscheinend nicht, dass es nichts von dem Metall abbekommen kann. Unbeirrt hackt es immer wieder zu. Ich seufze. Denn ich weiß, wie es sich fühlt. Ich hacke und hacke ebenso und schaffe es doch nicht, mein Leben zu verstehen …

»Ari!«

Ich fahre zur Stimme meiner Oma herum. »Ja?«

»Mach dich in der Küche nützlich!«

Kurz halte ich meiner Leidensgenossin noch meinen Stiefel hin, dann verlasse ich das ahnungslose Hühnchen und eile zu dem kleinen Cottage meiner Oma zurück.

Wie das Haus meiner Eltern, das ich zusammen mit Bebin und Horand bewohne, ist auch das meiner Oma an den Waldrand gebaut worden. Umgeben von Löwenzahnfeldern und einem Stall für die Ziegen und dem Verschlag für die Hühner, sieht es aus wie fast alle Häuser in Devishland. Solide, aus dicken Holzstämmen gebaut, aber nur gerade so groß, dass die Grundbedürfnisse abgedeckt sind. Es gibt nicht viel Raum für Entfaltung in unserem Dorf … Manchmal würde ich deswegen gerne laut schreien und niemals wieder damit aufhören.

Meine Oma würdigt mich keines Blickes, als ich neben sie an den Herd trete, sondern knallt mir nur die Rüben und das Messer zum Schaben vor die Brust. Ich seufze, hüte aber meine Zunge. Es bringt nichts, mit ihr zu streiten. Sie wird mich niemals mehr lieben. Ich sehe meiner Mutter, ihrer Tochter, so ähnlich, als wäre ich ihr aus dem Gesicht geschnitten worden. Während Bebin vollkommen nach unserem Vater kommt, habe ich alle Merkmale meiner Mutter geerbt und das erträgt Oma einfach nicht. Sie kann mich seit dem Tod ihrer Tochter nicht mehr ansehen und würde mich am liebsten in den letzten Schatten ihres Lebens verbannen. Zum Glück gibt es Madame Rose. Meine Meisterin ist zwar nicht gerade gefühlvoll, aber immerhin sieht sie mich an, als wäre ich ein ganz normaler Mensch. Dafür liebe ich sie von Herzen … Wortlos verschwindet meine Großmutter nun.

Während des Rübenschabens schnürt sich mir immer mehr der Hals zu. Heute ist der Siebte Tag und damit steht das wichtigste Ritual in Devishland an. Alle Dorfbewohner rufen das Wasser in die Bassins.

Erneut seufze ich und lege die letzte Möhre auf den Berg der fertigen.

»Kopf hoch, Ari.«

Ich sehe auf und erblicke Madame Rose im Türrahmen der kleinen Küche. Meine Meisterin sieht mich durchdringend an. Ihre grauen Haare sind in einer aufwendigen Hochsteckfrisur gebändigt und ihre schmalen Lippen aufeinandergepresst. Sie war immer eine strenge Lehrerin. Aber dank ihres Unterrichts bin ich zu einer verdammt schnellen Entschlüsslerin geworden. Vor vier Wochen habe ich in meiner Abschluss-arbeit des Modernen Zaubertrankstudiums einen antiken Zaubertrank entschlüsselt, der seit Jahrhunderten als nicht dechiffrierbar galt. Ein riesiger Erfolg!

Madame Rose kommt zu mir herüber. »Fühlst du dich stark genug, um Wasser zu rufen?«

»Mir geht es blendend«, sage ich und wische meine Hände an der Schürze ab. »Haben Sie schon etwas von der Einsendung gehört?«

Madame Rose hat die Ergebnisse meiner Abschlussarbeit über Großhexe Halimes Trank gleich an das Amt für Metropische Medizin geschickt. Die Entschlüsselung des antiken Heilgebräus wurde bereits vor zweihundert-dreiundsiebzig Jahren ausgeschrieben. Sicherlich waren sie erstaunt, Post über die Rezeptur des versiegten Trankes zu erhalten.

Madame Rose schüttelt den Kopf. Die grauen Locken, die aus ihrer furiosen Hochsteckfrisur gesprungen sind, hüpfen. »Noch nicht. Sie erholen sich bestimmt gerade erst von dem Schock.« Sie lacht. »Einer der Tränke, die als unbezwingbar gelten, entschlüsselt! Das hat das verstaubte Amt sicher aufgeschreckt.«

Der Gedanke von flatternden Flugvuulen im ganzen Amtsgebäude bringt mich zum Lächeln. »Müssen wir los?«, frage ich.

Meine Meisterin nickt. »Deine Großmutter ist zusammen mit Bebin und Horand schon auf dem Weg ins Dorf. Wir sollen die Tür versiegeln – es ziehen hungrige Vuulherden durch unseren Bezirk. Nimm dir ein Stück Brot für den Weg mit, um die Rüben kümmern wir uns später.«

Der Siegelzauber ist wunderhübsch aus Madame Rose‘s Fingern geflossen, sodass ich auf dem ganzen Weg zum Wasserrufen eine ziehende Wehmut verspüre, weil ich selbst keine Fingertechnik beherrsche.

Als wir jedoch am Marktplatz ankommen und ich vor dem Zugang zum Marktkeller ausgerechnet Randalana und Prichette stehen sehe, wird mein grübelnder Geist ganz leise und zieht sich tief in meine Brust zurück. Meine Erzfeindinnen tuscheln und stecken ihre Köpfe zusammen. Mir wird augenblicklich übel. Der Anblick ihrer schlanken Gestalten hat sich auf ewig in mein Unterbewusstsein gebrannt und mein Herz beginnt zu rasen, sobald ich ihre Gesichter sehe. Randalana hat langes dunkelbraunes Haar, eine kurze Stirn, die auf schwarze Augenbrauen zuläuft, gekrönt von wunderschönen, mandelförmigen Augen. Ihre Haut ist ebenmäßig und deutlich dunkler als Prichettes, was auf ihre Vorfahren aus Brom Bas hindeutet. Randalanas Gesichtsform ist rundlich und ihr voller, schöner Mund greift das auf. Prichette ist etwas höher gewachsen als ihre beste Freundin, noch ein wenig schlanker und mit strahlendblauen Augen beschenkt worden, die mich mein Lebtag lang eiskalt angeblitzt haben. Sie hat einen großen Mund, der immer lacht, besonders, wenn sie etwas Furchtbares über mich gesagt hat.

Wie oft ich ihn ihr schon stopfen wollte!

Aber leider hat Prichette wie meine Schwester echte Löwenkraft geerbt und sobald ich mich mal zur Wehr setzte, habe ich schwere Verletzungen davongetragen. Also musste ich mich darauf verlegen, ihre Boshaftigkeiten still zu ertragen. Das fällt mir sehr viel leichter, als körperliche Angriffe zu erdulden. Solche, wie durch Horand auf mich zukommen werden …

»Haltung, Ari, du musst stolz auf dich sein. Alle in Devishland haben von deiner Leistung gehört.« Madame Rose pikst mir in den Rücken, damit ich Haltung annehme.

»Sie hassen mich dafür nur noch mehr«, wispere ich.

Madame Rose schnaubt. »Aber nur, weil es tatsächlich unglaublich ist, was du bewerkstelligt hast. Bedenke nur, was du mit der Entschlüsselung verändern wirst. Alle Welt kann nun Halimes Trank nachbrauen und die roten Mondaugen heilen. Für meine Mutter – E’Ante habe sie selig – wärst du die Rettung gewesen. Und für die nächste Welle an Erkrankten wirst du die Heilung sein.«

Geistesabwesend nicke ich. »E’Ante habe sie selig«, murmle ich und behalte die beiden jungen Frauen ganz genau im Auge.

Ihre Blicke erwürgen mich fast, aber dann habe ich es an ihnen vorbei geschafft.

»Warum checkt sie nicht, dass wir sie hier nicht wollen?!«, höre ich Prichette zischen.

»Vor allem, weil sie absolut nutzlos ist!«, fügt Randalana hinzu.

Hastig stolpere ich die Treppen in die Höhlen hinab. Oh, sie haben ja so recht! Ich gehöre nicht nach Devishland. Ich gehöre nirgendwo hin!

In der unterirdischen Bassinhalle entdecke ich Bebin und Horand. Meine Schwester und ihr Mann stehen mit dem Rücken zu mir. Doch als hätte er mich gespürt, dreht mein Schwager sich zu mir um und fixiert mich. Sofort schaue ich weg, spüre seinen Blick aber weiterhin gnadenlos auf mir.

Er wird mich brechen.

Der Gedanke erschüttert mich.

Heute noch.

Ich bin zittrig, als Madame Rose sich von mir trennt. Ich schaue ihr sehnsüchtig nach, aber als sie bei meiner Großmutter ankommt, schaut diese auf und fixiert mich. Mit ihrem kalten Blick baut sie eine Mauer aus Eis zwischen uns auf, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als Abstand zu ihr zu halten. Verloren laufe ich zu dem kleinen Kinderbecken hinüber und fühle mich schwach dabei. Aber das liegt nicht nur an meinen Feinden oder an meiner körperlichen Angeschlagenheit durch die Entschlüsselung des antiken Trankes. Vielmehr ist es eine typische Reaktion auf diesen Ort. Ich habe hier keine ruhige Sekunde. Mein Hörsinn wird buchstäblich überflutet, denn ich vernehme jedes einzelne Wort, das das gespeicherte und das neu ankommende Wasser sprechen.

Alle Devishs – ob alt, ob jung – haben sich in der Halle eingefunden, die von gigantischer Größe ist. Es gibt ein tiefes, sehr breites Hauptbecken, um das sich die fähigsten Hexen und Hexer unseres Dorfes versammelt haben. Eine Armlänge und eine Handbreit hält jeder Abstand zum Nächsten. Dann gibt es mehrere mittlere Becken, die von den restlichen Erwachsenen eingekreist werden. Und natürlich das Kinderbecken. Eine flache, kleine Mulde, wo die Jüngsten des Dorfes üben, das Wasser für unsere Löwenzahnfelder zu rufen. Dort habe ich mich einzufinden. Meine Wasserruf-fähigkeiten beschränken sich auf eine beschämende Größe. Ich weiß, wie es geht. Theoretisch. Aber praktisch werde ich von den Empfindungen, die ich beim Herannahen von Wasser habe, übermannt. Wasser ist sehr redselig und ich kann einfach nicht weghören. Mir gelingt es nicht, die Stimmen der Abermillionen Tröpfchen auszublenden. Ich höre sie alle.

»Hallo, Hischi«, sage ich zu der kleinen 4-Jährigen, die stets an meiner Seite steht. »Hallo, Bennub«, grüße ich auch den halbwüchsigen Jungen, der als neues Talent des Dorfes gehandelt wird. Wie ein Uhrwerk bringt er das Wasser im Bassin zum Fließen und mit seiner Hilfe hat seine Familie im letzten Sommer die prächtigste Löwenzahnernte des ganzen Bezirks eingeholt. Eigentlich schafft er es schon allein, das Kinderbassin zu füllen.

»Hey, Ari«, flüstert Hischi und schlägt schüchtern die Augen nieder.

»Bist wieder da«, stellt Bennub fest und ich kann aus seiner kratzigen Stimme nicht heraushören, ob ihn das freut oder ärgert.

Er richtet seine Schärpe. Die landwirtschaftliche Fakultät von Metropien hat ihn bereits jetzt per Stipendium aufgenommen. Äußerst fokussiert sieht er auf seine Finger. Wie viele Devishs hat er große Hände, die den Löwenzahn-wurzeln gewachsen sind. Jede Nacht habe ich Muli angefleht, mir mithilfe seiner Vuulkraft lange starke Finger wachsen zu lassen, deren Zauberfertigkeiten alle Devishs beeindruckt hätten.

Was soll ich sagen? Es hat nicht geklappt.

Stattdessen war ein grünes Zauberseil aus meiner Brust herausgeschlängelt gekommen. Anfangs war diese Wurzel dünn und unkontrollierbar gewesen und sie hatte Menschen in meiner Umgebung Energieschläge verpasst, wenn ich nicht ganz bei der Sache war … Von normaler Magie war ich schon immer meilenweit entfernt.

Bei Hischi sprudelt das Wasser heute wie aus einer fröhlichen Bergquelle. Die Öffnung in der Decke, die ihr zugeteilt ist, läuft stetig über und kleine Schwalle von frischem, nährendem Wasser füllen auf ihr Geheiß hin das Kinderbecken. Natürlich ist es Bennubs Fähigkeiten zu verdanken, dass wir beinahe so schnell unser Bassin gefüllt haben wie die Erwachsenen. Aber Hischi hat einen guten Teil dazu beigetragen. Die Dorfältesten klopfen dem schüchternen Mädchen immer wieder auf die Schultern, während sie durch die Halle laufen und beobachten, was vor sich geht.

»Gut so, Hischi«, flüstere ich meiner Nachbarin zu und lächle, obwohl ich gerade wirklich Mühe habe, meine Wurzel zu kontrollieren. Sie verlässt immer wieder meine Wasseröffnung in der Decke, huscht zu Hischis, zu Bennubs oder denen der anderen Kinder hinüber. Ist überhaupt schon ein Tropfen aus meiner Öffnung ins Bassin geflossen? Ich bezweifele es. Und unserem Ältesten, der gerade an mir vorbeiläuft, scheint der staubtrockene Zufluss ebenfalls aufzufallen.

»Hach, was soll ich nur mit dir machen?«, frage ich mein Zauberseil, das wild und unbändig von Tropfen zu Tropfen wuselt und mir übermittelt, was das ankommende Wasser zu sagen hat.

Ich bin von weit, weit her!, ruft ein stolzer Tropfen.

Ich war schon mal in einem Vuul, erzählt ein anderer aufgeregt.

Ich bin vor ein paar Tagen ganz und gar verdampft, flüstert der nächste und ich spüre sein Gruseln.

Meine Schultern sinken herab und mein Kopf kippt leicht nach vorne – ich gebe auf. Heute redet das Wasser so laut und schrill mit mir, dass ich mein eigenes Rufen ganz vergessen kann. Den Zauber zu beschwören, stelle ich also ein. Stattdessen lasse ich mich in die Stimmen fallen.

Ich habe Lust, mich mit Sonne anzufüllen.

Ich habe ganz Hexagon bereist und will nun in die Anderswelt.

Du willst den Wall passieren?

Ja! Es wird Zeit für Gigantenland!

Magmatia heißt dieses Reich.

Gut, dann wird es Zeit für Magmatia!

»Es wird ja immer schlimmer mit ihr«, höre ich zwischen den Wasserstimmchen eine menschliche Stimme hinter mir erklingen.

Es ist Randalana, die mit ihrer Großmutter eine Runde durch das Bassin dreht. Randalanas Familie ist äußerst angesehen in Devishland, immerhin haben ihre Vorfahren maßgeblich daran mitgewirkt, dass unsere Essencia Taraxacum in jedem Winkel von Metropien bekannt wurde.

Ich lausche darauf, was sie noch über mich sagt, da streift eine Aussage eines Tröpfchens meine Aufmerksamkeit und lässt mich aufhorchen: Ich habe einen Reiter gesehen.

Und da ist noch ein Tropfen, der solch eine Botschaft hat: Ich habe einen Mann her reiten sehen.

»Nach Devishland?«, frage ich das Wasser.

Ja!, ruft es freudvoll zurück, denn Wasser mag es, wenn man sich mit ihm unterhält.

»Was war das für ein Reiter?«

Ein wilder Reiter!, rufen die Tropfen im Chor.

»Woher kommt er?«, will ich wissen.

Wir haben ihn den ganzen Weg von Libera kommen sehen!

»Aus der Hauptstadt? Und er möchte wirklich nach Devishland?«

Ja, in die Löwenzahnwelt, wird mir geantwortet.

»Ist er schon hier?«

Wasser, das gerade aus Bennubs Zulauf plätschert, schreit ganz aufgeregt: Ich habe oben einen Reiter gesehen. He, hier unten, oben ist ein Reiter!

»Er ist schon hier«, flüstere ich.

Genau in diesem Augenblick kommt der Priester ins Bassin herunter. Sehr ungewöhnlich. Um diese Tageszeit bereitet er eigentlich die Lesungen vor und begibt sich nie in die unterirdischen Hallen hinab. Ich persönlich glaube, dass er die Rituale von uns Devishs hasst, wie so viele Priester vor ihm. Die alten Bräuche genießen bei uns nämlich einen hohen Stellenwert und laufen dem zuwider, was die Priester predigen. Nämlich unumstößliche Ergebenheit für die Adelsfamilien, für die Urvuule und nicht zuletzt für Hohepriester Bley vom Glutgebirge …

»Hört mich an«, surrt die Stimme unseres Priesters nun durch die schwülwarme Luft. »Ein Bote aus Libera möchte uns etwas verkünden!«

Die Ältesten sammeln sich sofort vor dem Aufgang und sprechen leise mit dem Geistlichen. Dann wendet sich der Älteste uns zu und sagt: »Findet euch auf dem Marktplatz ein. Wir wollen hören, was der liberische Bote zu sagen hat.«

Meine Knie schlottern, weil die Aufregung des Wassers noch durch mich hindurch plätschert. Gemischt mit meinem eigenen Herzrasen entlädt sich meine Unruhe immer wieder in mein Zauberseil, das dadurch aus meiner Brust herausspringen möchte. Mit Mühe und Not halte ich es zurück, da ich keinem meiner Mitmenschen einen Schlag verpassen will. Und dann sehe ich ihn, einen stattlichen Reiter, der in das Lila und Gelb Liberas gewandet ist. Auf seiner Schulter sitzt ein kleiner, schlanker Falke und sein weißes Pferd dampft in der Morgensonne.

»Was er wohl will?«, fragt Bebin, die mit gespanntem Gesichtsausdruck neben Madame Rose und mich getreten ist.

»Ich weiß es nicht«, wispere ich und muss ein bisschen schmunzeln, weil Bebin schon seit frühester Kindheit ein Faible für die Hauptstadt hat. Immerhin lebt dort Prinz Revolian. Er ist in Bebins Alter und von jeher hat sie diese kleinen Karten gesammelt, auf denen die Königsfamilie abgebildet ist. Prinz Revolians Kärtchen hatten immer den Ehrenplatz direkt neben ihrem Bett an der Wand. Und auch wenn Bebin nun eine erwachsene Frau und verheiratet ist, so weiß ich doch, dass der Thronerbe von Libera noch in einer kleinen Kiste in unserer Kammer haust …

Der Falke schreit unvermittelt auf und erhebt sich in die Luft. Meine Augen versuchen, ihm zu folgen, aber er fliegt ins gleißende Licht der Sonne.

»Einwohner von Devishland!«, spricht der Reiter und holt einen versiegelten Brief aus seiner Brusttasche heraus. »Ich suche Madame Rose Ferrson!«

»Oh, das bin ich!«, ruft diese neben mir und löst sich von meiner Großmutter.

Während ich starr vor Überraschung bin, läuft meine Mentorin auf den Reiter zu.

Der Mann aus Libera überreicht ihr mit ernster Miene den Brief. »In drei Stunden verlässt mein Falke diesen Ort wieder. Haben Sie bis dahin Antwort?«

»Ich nehme es an«, sagt Madame Rose und findet sich plötzlich von hunderten Devishs umrundet. Meine Groß-mutter ist eine der wenigen, die sich fernhalten.

Langsamen Fußes gehe ich auf die Versammlung zu, wobei ich mit meinem Blick dem Reiter hinterher hänge, der in vollem Galopp erst den Marktplatz, dann das Dorf verlässt.

Seltsam laut ist der Bruch des Siegels in meinen Ohren. Madame Rose liest den Brief mit gerunzelter Stirn. Ganz Devishland hält die Luft an. Hastig suchen die Augen meiner Mentorin die Menge ab – bis sie mich finden.

»Ari«, flüstert sie meinen Namen.

Ich erstarre. Worum geht es in diesem Brief? Warum ist Madame Rose plötzlich ganz blass? Das habe ich bei ihr noch nie zuvor gesehen. Selbst als ich schwer vom Fluch Halimes getroffen wurde, war sie besonnen mit einem bestärkenden Lächeln auf den Lippen. Nur durch ihre Ruhe habe ich überlebt.

Ein Wispern zieht sich durch die Münder der Devishs.

»Ari. Komm her.«

Ich halte mich am Blick meiner Mentorin fest und gelange schließlich zu ihr.

Madame Rose packt mich bei den Schultern. Der Brief segelt zu Boden und wird von neugierigen Händen aufgehoben. Meine Mentorin sieht aber nur mich an und sagt: »Grazilia Deretorro ruft dich! Du sollst nach Libera kommen. Ihrem Coven angehören.«

»Ari soll Giganten-Kämpferin werden?«, höre ich in der Menge um mich herum.

»Giganten-Kämpferin? In der großen Arena? Sie?!«

Ein Lachen.

»Sie können nicht unsere Ari meinen.«

Madame Rose lacht nicht. Sie lächelt nicht einmal. »Das ist eine große Ehre«, sagt sie. »Aber es kann auch eine tödliche sein.«

»Pah! Das ist doch lächerlich!«, ruft Bebin immer wieder, während sie mich einige Minuten später mit hartem Griff nach Hause zerrt. »Das muss ein Missverständnis sein! Das ist falsch! Die meinen nicht dich!«

Ich kann ihre Ungläubigkeit verstehen. Als wir an der Kreuzung vorbeikommen, wo Oma und Madame Rose abbiegen werden, sehe ich mich um und knickse hastig vor meiner Meisterin. Großmutter würdigt mich kaum eines Blickes, aber Madame Rose drückt meine Schulter, ehe sie geht. Wieder ist da nicht der Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen. Doch der Moment erfordert ja tatsächlich jede Ernsthaftigkeit. Madame Rose wird mich gehen lassen. Sie wird mich von meinem Schwur entbinden, wenn ich in die Hauptstadt gehen will. Das hat sie gesagt.

»Weißt du überhaupt, wie es in Coven zugeht?«, fragt Bebin eindringlich, als wir allein mit Horand weiterlaufen. »Und dann auch noch in der Hauptstadt?! Das sind Wölfe, Ari. Die zerlegen dich in tausend Teile! Ich lasse dich da ganz sicher nicht hingehen! Mutter war verrückt, das überhaupt in Erwägung zu ziehen! Das hat Vater immer wieder gesagt!«

Bebin ist drei Jahre älter als ich und hat ihr Leben lang versucht, mich zu beschützen. Mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg, doch stets mit ganzem Herzen. Dass ich nun in die Fußstapfen meiner Mutter treten soll, die beinahe Arenakämpferin geworden wäre, macht sie verständlicher-weise unruhig.

»Ich liebe dich, Bebin«, flüstere ich und denke, dass sie es bei ihrem Gezeter nicht gehört haben wird.

Aber plötzlich fährt meine Schwester zu mir herum und fällt mir weinend in die Arme. »O nein! Das heißt, du willst gehen?!« Sie schluchzt und ich versuche, sie aufrecht zu halten, weil sie so wankt.

»Ich weiß es nicht.« Drei Stunden habe ich noch, um den Antwortbrief zu verschicken.

»Natürlich geht sie«, brummt Horand an unserer Seite und ich fahre vor Schreck zusammen, weil er mir plötzlich so nah ist. Viel zu nah.

Bebin ruckt hoch. »Wie meinst du das? Du weißt, dass sie in der Arena zerfetzt wird! Wie kannst du so etwas sagen? Außerdem will Ari doch gar keinem Coven einen Schwur leisten!«

Ich runzle die Stirn, da sich bei dieser Aussage ein streitlustiges Gefühl in mir regt. Aber schon schiebt sich wieder Horands Stimme vor diese Wahrnehmung.

»Ich sage es, weil diese Einladung Aris einzige Chance ist, im Leben etwas Sinnvolles zu machen.«

Die Worte treffen mich. Ich schnappe nach Luft. Bebin baut sich langsam vor ihm auf und sammelt ihren Atem zusammen, um ein Gewitter auf ihren Mann niedergehen zu lassen.

Aber da halte ich sie auf. »Schon gut, Schwesterherz. Horand hat doch recht. Wenn sie mich wollen, dann kann ich nicht nein sagen. Hattest du mir nicht berichtet, dass die neuen Coven jetzt immer Entschlüssler mit in die Arena nehmen?«

»Jaa«, dehnt Bebin ihre Antwort bedeutungsschwanger. »Aber erstens haben die meisten Dechiffrierer wenigstens einen Hauch von Kampfmagie und zweitens solltest du dir mal die Todesstatistik im letzten Libera Blatt durchlesen! Neun von zehn Todesfällen betreffen Entschlüssler. Ich kann dich nicht gehen lassen!« Bebin fährt sich durch die Haare und hält ihren Kopf fest, als könnte er platzen.

»Was willst du denn, Ari?« Horand sieht mich neugierig an.

Mir fällt es schwer, zu denken, weil er so herangerückt ist, dass ich seine Wärme spüren kann. Aber dann schaffe ich es, Bebin anzusehen und mich auf sie zu konzentrieren. »Ich will weg von hier.«

Meine Stimme ist sehr leise und doch donnern die Worte in meinen Ohren.

Ich will weg aus Devishland.

Ich will gehen und nicht mehr wiederkehren.

Ich will Horand niemals wiedersehen.

Ich will keinen Devish jemals wiedersehen.

Ich will alle Zelte abbrechen und wenn Libera mir ein Zuhause bietet, dann soll es wohl die Hauptstadt sein.

»Das fühlst du?«, fragt Bebin. Ihre Stimme ist nur ein Hauchen.

»Du bist alles, was mir etwas bedeutet«, sage ich zu ihr und ergreife ihre kühlen, schweißnassen Hände.

»Aber Devishland ist doch deine Heimat.«

Horand legt seine riesige Pranke auf Bebins Schulter. »Ari war hier nie glücklich.«

Ich hasse ihn, doch er hat recht. Standhaft starre ich Bebin an. »Bitte …« Aber ich weiß gar nicht, worum ich sie ersuchen möchte. Vielleicht darum, dass sie mir den Rücken stärkt. Ein letztes Mal. Doch will ich überhaupt nach Libera gehen? Oder spricht da nur der Wunsch meiner Mutter aus mir? Will ich mein Leben wirklich zum Schutze des großen Walls riskieren, so wie sie es getan hätte, wenn sie nicht schwanger gewesen wäre? Ich habe die Hauptstadt noch nie besucht und auch in einer Arena bin ich erst einmal gewesen. Natürlich bin ich in der Schule in den theoretischen Grundlagen des Giganten-Kampfes ausgebildet worden. Aber … meine Macht ist passiv, ich bin keine Kämpferin. Warum will Grazilia Deretorro ausgerechnet mich in ihren Hexencoven aufnehmen? Es gibt doch sicherlich viele Entschlüssler, die auch aktive Kräfte haben …

»Wie wirst du dich entscheiden?« Die Stimme meiner Schwester schreckt mich auf.

Ich blicke zu ihr und sehe ihre schwarzbraunen Augen aufleuchten, als könnte ich jeden Moment sagen, dass ich bei ihr bleibe.

»Sag schon, Ari, wie hast du dich entschieden?«, wiederholt meine Schwester ihre Frage.

Meine Gedanken klirren wild durch mich hindurch. »Ich gehöre nicht hier her.« Ein Schauer durchläuft mich. »Ich werde hier niemals glücklich werden. Vielleicht ist ein Coven genau das, was mir immer gefehlt hat.«

Leise schluchzt Bebin auf.

Zwei Stunden später kommen wir bei Madame Rose an. Meine Meisterin steht an der Theke der Außenküche und verkorkt frisch befüllte Luft-Elixier-Fläschchen. In ihren flatterigen Augen spiegelt sich meine Unsicherheit wider. »Ari, mein Kind. Du wirst nach Libera gehen.«

Ich bestätige die Feststellung meiner Mentorin mit einem Nicken. »Ich frage mich nur, wie Grazilia von mir erfahren hat und ob sie wirklich mich meint.«

Madame Rose nickt. »Sie meint dich, mein Kind. Wahrscheinlich hat die Einsendung deiner Trank-Dechiffrierung ihre Aufmerksamkeit auf dich gelenkt.«

»Natürlich«, wispere ich. Am liebsten würde ich meiner Mentorin in die Arme fallen, um Sicherheit zu spüren, stattdessen schiebt sie mir ein leeres Blatt herüber. »Schreib den Brief an Hexengeneralin Grazilia selbst. Nimm deinen Smaragd.«

Vor zwei Jahren nach einer rituellen Entschlüsselung, die Madame Rose mich bei einer Edelsteinhändlerin vornehmen ließ, war mir der Smaragd zugeordnet worden. Es war ein bisschen schmerzhaft, als der Edelstein in das Schwungende meiner Wurzel eingearbeitet wurde. Aber seitdem bin ich machtvoller geworden. Ich habe Dechiffrierungen geschafft, die mir bisher verschlossen geblieben waren. Der Smaragd bündelt etwas in mir.

Und nun?

Nun schwingt er sich auf meinen Befehl hin brav in meine Hand, sodass ich ihn wie einen kleinen Stift benutzen kann. Während ich ihn über das Papier streiche, fließt eine Art von Tinte aus ihm heraus. Grünlich und warm verewigt sie sich auf dem Blatt. Ich rieche den Duft dieser Schriftfarbe und weiß, dass es der Geruch meiner Macht ist.

Es ist mir eine Ehre, in Ihrem Coven in drei Tagen vorzusprechen. Herzlichst,

Ari Demimon aus Devishland

»Bei allen Hexen! Du wirst Arenakämpferin«, wispert Bebin und starrt dem Falken nach, der meinen Brief in seinen spitzen Krallen hält.

Still nicke ich und spüre, dass Hoffnung in mir aufkeimt. Werde ich tatsächlich einem Coven angehören? Es fühlt sich so an, als würde mir plötzlich und vollkommen unerwartet ein Platz in diesem Leben angeboten.


4. Entfesselte Kreaturen

Nero

Klirrende Abzeichen auf den Schultern, Sand zwischen den Zähnen, das Gefühl des sterbenden Vuuls in meinen Händen – immer wieder falle ich zu dem gestrigen Moment zurück, in dem der Kopf unseres Entschlüsslers abgebissen wurde. Es sah wirklich so aus, als würden wir gewinnen. Und dann das. Der Magmati wollte seine Späher gar nicht in unsere Welt entlassen, er wollte etwas rauben. Mir graut es, wenn ich daran denke, wie die Späher sich schlagartig als Kampfvuule entpuppt haben. Als Erster Krieger des Covens bin ich für diesen Unfall verantwortlich.

Ein Geräusch hinter mir holt mich ins Jetzt zurück. Jemand tritt in meine Gemächer ein, aber ich mache mir nicht die Mühe, mich umzusehen. Meine Schwester habe ich in Sekundenbruchteilen an ihrem Gang erkannt. Außerdem flüstert Nalian, der die Tür im Blick gehabt hat, während ich meine Gedanken ordne: »Iunia ist da.«

Und schon erklingt ihre Stimme. »Sag mir nicht, dass du jetzt meditierst!«

Noch immer hebe ich den Kopf nicht. »Nein, ich denke nach«, knurre ich. »Was willst du hier?«

Offenbar gefällt Iunia mein Tonfall nicht, denn eine Welle ihrer Aggression überrollt mich. Aber dann wandelt sich ihre Schwingung wieder – blitzschnell umschalten, das hat Iunia schon immer gekonnt. »Ich wollte etwas mit dir besprechen.« Sie legt ihre Hand auf meinen Kopf, obwohl sie weiß, wie sehr mich das stört. »Warum so übellaunig, mein Prinz?«

Mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Wir haben gestern zwei Hexer von Libera in der Arena verloren, falls dir das entgangen sein sollte. Als Erster Krieger nehme ich das als persönliche Fehlleistung an.« Ich schiebe ihre Hand weg. »Und nenn mich nicht so.«

»Prinz? Ist doch nur die Wahrheit.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Und ein bisschen Wahrheit tut selbst uns gut. Außerdem bist du nicht weniger Thronfolger von Intens, nur weil du es nicht mehr gesagt bekommst.«

»Wenn du keinen Dechiffrierer für mich hast, dann lass mich jetzt wieder in Ruhe.«

»Mich kümmert der Entschlüsslerposten nicht das Geringste, Bruderherz, und dich sollte er auch nicht kümmern. Kleinkram. Du weißt, dass wir in der Arena keine Dechiffrierung gebrauchen können. Wir sollten uns dafür einsetzen, dass nur noch echte Kämpfer in den Sand dürfen.«

»Die Neubesetzung muss dich kümmern, dein Rang im Coven ist zu hoch für eine solche Einstellung. Wenn du den Schein wahren willst, solltest du dich nach Ersatz umsehen.« Ich ziehe meine Hände aus Rutiels Heiltopf – in Kontakt mit seinem Wasser zu sein, erleichterte mir das ruhige Sitzen – drücke meinen Sancti zur Seite und stehe auf. »Was willst du? Sprich! Was hast du auf dem Herzen?«

»Du möchtest gar nicht wissen, was ich alles auf dem Herzen habe«, zischt meine Schwester und tigert auf mich zu. »Wenn meine Zunge einmal entfesselt wäre, würdest du dich vor Schmerzen auf dem Boden winden, Nero.«

Keinen Zentimeter weiche ich zurück. Iunia darf man keinen Platz gewähren. »Bring deine Anliegen endlich vor.«

Ihre geschwungenen Lippen beben, als sie ihren Mund nun in ein Lächeln zwingt. Langsam streicht sie sich über das glänzende silberfarbene Haar, für das sie weit bekannt ist. »Du musst mich nach Intens begleiten. Mutter will dich sehen. Jetzt gleich. Das Schiff wartet im Hafen auf uns und bringt uns heim.«

»Heim«, wiederhole ich leise und rücke ganz nah an Iunia heran. »Mutter will mich nicht sehen. Sie will den Sohn sehen, den sie immer haben wollte. Aber dieser Nero existiert nicht.«

Iunia ballt die Fäuste. »Das zu behaupten, ist so einfach! Und ich muss ständig all deine Fehler und Schwächen ausbügeln!«

»Dafür rette ich dir in der Arena immer wieder den Arsch.«

»Pah!«, macht Iunia und wischt meine Worte mit einer Geste weg. »Mir wäre es lieber, den ein oder anderen Tod durch die Giganten zu sterben, als daheim ständig deine Abwesenheit zu kompensieren.«

»Nimm’s nicht so schwer, Schwesterchen, dafür bist du endlich, was du immer sein wolltest.«

»Und das wäre?«

»Thronerbin.«

Iunia treten Tränen in die Augen und ihrem verspannten Kiefer nach zu urteilen, sind es Tränen des Zorns. »Es ist ein toter Thron. Und das weißt du. Wenn ich dich Prinz nenne, tue ich das in Ergebenheit und weil ich auf die Zukunft hoffe. Wenn du mich Prinzessin nennst, verspottest du mich.« Ihre grünen Augen laufen über. Einzelne Tropfen fallen auf ihre hohen Wangenknochen. »Vor der Welt sind wir keine Adeligen mehr, Nero. Die Priester haben uns in den Staub geworfen. Wir sind Könige ohne Rechte. Keiner weiß das besser als du. Warum verhöhnst du mich?«

Meine Hand wandert hoch und mit dem Daumen wische ich erst die eine, dann die andere Träne weg. »Ich liebe dich, Iunia, das ist alles, was du über mich wissen musst. Und nun lass mich allein.«

Sie bleibt noch einige Sekunden lang kampfeslustig vor mir stehen. Dann wendet sie sich ab und verlässt meine groß-zügigen Räumlichkeiten, die von meinem Offiziersrang künden. Kurz bevor sie die Tür hinter sich schließt, höre ich sie sagen: »Komm gleich mit nach Intens, Nero. Du warst viel zu lange nicht daheim. Du musst!«

Ich muss nicht. Intens ist für mich ein Ort, der nicht existiert. Und es ist wirklich leicht, das kleine Land, das kurz vor Liberas Toren liegt, zu ignorieren. Was schwieriger zu ignorieren ist, steht nun vor mir: frisch gebrautes Fischhexenbier. Zuletzt hat mir der Genuss dieses Bieres nichts Gutes eingebracht. Ein schwerer Kopfschmerz, der mich einen Tag lang ganz benommen gemacht hatte, war das Resultat. Und Rutiel hatte sich geweigert, seinen Heiltopf für mich einzusetzen, um das Gebräu der Fischhexen aus meinen Adern zu schleusen. Aber! Bis dahin habe ich einen legendären Rausch gehabt. Und das ist, was ich jetzt brauche. Ich sehne mich nach einem Rausch, der Nebel über mein Versagen legt. Einen Nebel, der mich vergessen lässt, dass unter meiner Aufsicht ein Mitglied meines Covens gestorben ist. Der mich Iunias Forderungen vergessen lässt. Der mich Grazilias Enttäuschung vergessen lässt. Immerhin ist Generalinspekteur Ohtes noch nicht an meine Generalin herangetreten. Er scheint die Füße trotz Archados Tod still zu halten.

Nicht unweit von hier liegt in diesem Augenblick das Schiff unserer Familie, das Iunia über den Flussweg nach Intens bringt. Wahrscheinlich steht sie gerade an der Reling und wünscht mich herbei. Aber ich werde nicht kommen. Stattdessen lasse ich meinen Geist in die Gesänge der Schiffsleute auf der Bühne sinken. Ich verstehe ihre Sprache nicht. Vielleicht stammen sie aus Brom Bas, ihre dunkle Hautfarbe spricht dafür, aber ich höre dennoch heraus, wovon sie singen, denn ihr Lied ist wunderschön traurig. Ich spüre, dass die Worte aus der Rauheit der unerbittlichen See gewebt sind.

In diesem Augenblick des Genießens betritt jemand die Taverne. Ich erschaudere und blicke mich um. Als ich Kantereis‘ Gestalt in dem schummrigen Licht des Gasthauses entdecke, durchläuft mich ein Schock. Ich erbebe und Nalian und Rutiel fiebern an meiner Seite. Nicht nur mein eigener Schmerz überrollt mich, auch Nalian und Rutiel überschwemmen mich mit Traurigkeit. Ich schließe die Augen und spreche leise: »Ich verbanne dich von diesem Ort. Erneuert sei dein Verschwinden, du darfst uns nicht sehen.«

Und als wäre sie von geisterhaften Energien gepackt, wird Kantereis nach hinten gezerrt. Sie hebt die Hand, öffnet den Mund, als mein Bannspruch sie aus dem Raum hinausschiebt.

Nero … bitte …, höre ich ihre sanfte, melodiöse Stimme. Doch dann verklingt sie. Mein dritter Sancti ist kein Teil mehr von mir. Wir sind getrennt. Für immer. Auch wenn es mir das Herz bricht.

In einem Hieb kippe ich das Bier hinunter. Es genügt. Ich kann das alles keine Sekunde länger ertragen. Und während das Sausen des Alkohols in mir laut wird, steigen drei neue Männer auf das hölzerne Podest der Taverne. Ihre Fellkleidung spricht dafür, dass sie vom Eissee stammen. Sie lassen ihre Stimmen erklingen und schwemmen die Traurigkeit hinfort, die von mir Besitz ergriffen hatte.

Stolzen Hauptes erheben wir,

den Schlegel gegen das Eis,

jeder Schlag, gewidmet dir,

Altrun, dein Atem heiß.

Tag und Nacht, ohne Unterlass,

kämpfen wir gegen eisige Schlingen,

von Schweiß unter den Fellen nass,

hört man unseren Hammer klingen.

Wir Spiralen sind niemand,

aber ohne uns seid ihr tot,

komm, süße Wärme, reich mir deine Hand,

teile deine Hitze, mach mich wieder rot.

Das Eis gewinnt, ein letzter Hammerknall,

noch leben wir, bald sind wir weiß,

im kalten Grabe aus Kristall,

so holt uns die Kälte heim, ganz leis.

»Ich wusste nicht, dass du solche Etablissements besuchst«, sagt plötzlich jemand neben mir.

Ich sehe von meinem Bier auf.

Brigid. Ihre Feuerwärme trifft mich. Etwas in mir atmet auf. Ich mag es, durch sie von allem anderen abgelenkt zu werden. »Du weißt so einiges nicht von mir.«

Sie nickt langsam und in ihren grünen Augen blitzt es auf. »Du machst eben gerne ein Geheimnis aus dir. Ich wüsste schon viel mehr über dich, wenn du mich nur machen ließest.« Sie kommt mir näher und streicht durch meine Haare und über meine Wange. Ihre Hand ruht dann an meinem Kinn. Langsam lässt sie ihren Daumen an meinen Lippen entlanggleiten. »Ich mag deinen Mund, Nero. Wenn du ihn doch nur auch zum Sprechen benutzen würdest.«

Ich lache. »Du willst, dass ich rede? Gut, dafür habe ich dich schließlich sehen wollen. Verrate mir, was die Giganten aus deinem toten Entschlüssler lesen werden.«

»Freyia. Sie hieß Freyia.« Traurigkeit huscht über Brigids Gesicht.

Das verblüfft mich. Ich dachte, die Feuerhexe wäre abgeklärter.

»Sie war eine gute Dechiffriererin in allen Feuerbelangen und sie war meine Nichte.«

Überraschung hebt meine Augenbrauen. »Das tut mir leid.« Ich lege meine Hand um Brigids Finger und nehme sie langsam von meinem Gesicht. »Und was wusste Freyia? Hast du sie in alle Covengeheimnisse eingeweiht? Kannte sie die Schutzzauber? Oder die Signalflüche?«

Brigid schüttelt den Kopf. »Nein. Mir war klar, dass sie gefährdet ist. Sie wusste wenig.«

»Wie wenig?«, hake ich nach.

Brigid schaut mich durchdringend an. »Worauf willst du hinaus, Offizier?«

Ich nicke. Gut, sie nennt meinen Rang, um sich über mich zu stellen. Meine Fragen scheinen sie in die Ecke getrieben zu haben. Aber ich muss wissen, was sie weiß, um meine Familie im Zweifel beschützen zu können. Denn ihr Wissen steht exemplarisch für das aller Generalinnen. »Ich denke, dass die Giganten ihre Gründe haben, in den letzten Wochen nur noch Entschlüssler zu rauben. Meines Erachtens sind wir einem Geheimnis auf der Spur. Und sowohl Freyia als auch unser Archado sind ein Puzzleteil der Antwort.«

»Ich weiß nicht, was das für ein Geheimnis sein sollte. Freyia war eine Feuerhexe, sie hat für den Moment gelebt. Sie hatte ihre Liebhaber und die Kämpfe, damit war sie glücklich. In was sollte sie verwickelt gewesen sein?«

Ich beobachte Brigid genau. Die Feuergeneralin scheint ehrlich von einem Zufall auszugehen. Aber ich ahne, was die Giganten durch den Tod der Entschlüssler wirklich erreichen wollen …

»Nero.« Brigid macht noch einen Schritt auf mich zu und ich öffne meine Beine, sodass sie zwischen meinen Oberschenkeln Platz findet. Ihre Hitze lockt meine eigenen Flammen hervor und so wie ihre Feuerenergie durch meine beantwortet wird, gerät mein Inneres in lustvolles Durcheinander. Brigid und ich schleichen schon so lange umeinander herum. Ihre herausfordernde Art und ihre Stellung innerhalb der Coven sprechen mich an. Ich hätte Lust, diese einflussreiche und selbstbewusste Frau in mein Bett zu holen. Aber bisher habe ich immer mehr daraus gezogen, sie nur aus der Ferne zu begehren. Ich wollte sie nicht wirklich verführen. Doch nun … Brigid ist mir nah, der süßliche Geruch ihrer roten Haare wallt um mich herum und ich spüre ihr Vibrieren auf meiner Haut. Die Härchen meiner Arme stellen sich auf, mein Nacken prickelt – ich reagiere mit jeder Faser meines Körpers auf sie. Ihr Feuer ruft meines. Und ich bin mir plötzlich sehr sicher, dass ich in dieser Nacht unser Spiel beenden und es zu einer ernsten Sache machen werde. Doch noch steht etwas zwischen uns. Brigid hat dem Treffen nicht ohne Hintergedanken zugestimmt.

Und da fragt sie auch schon: »Welchen Entschlüssler hat Grazilia nun verpflichtet?«

Ich hebe die Augenbrauen. »Ich weiß nichts über ihn. Nur, dass Grazilia, ohne zu zögern, zugegriffen hat.«

Brigid nickt und sieht äußerst neidisch drein. »Generalinspekteur Ohtes sitzt mir im Nacken. Er will meinen Coven sperren, wenn ich für Freyia nicht sofort Ersatz finde.«

»Das würde euch innerhalb eines Tages viele Ränge kosten. Nach drei Tagen wärst du aus der Arena gestrichen. Was willst du tun?«

Brigid nickt und zum ersten Mal, seitdem ich sie kenne, blitzt so etwas wie Unsicherheit über ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht.« Sie ergreift meine Schultern und zieht sich zu meinem Ohr hinauf. »Ich wäre dir auf ewig dankbar, wenn du mir hilfst, meinen Coven zu retten, Nero von Intens.«

Ihre Stimme an meinem Hals, ihre Hände in meinen Haaren, ihre Brust an meiner, ihr Feuer vermischt mit meinem – ich will mich nicht mehr zurückhalten, umschlinge ihre schmale Taille und ziehe sie ruckartig an mich. »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Brigid.«

Ich weiß, dass es sich bei unserem frisch berufenen Dechiffrierer um einen neuen Stern am Entschlüsselungs-himmel handelt. Grazilia hat Beziehungen zum Amt für Metropische Medizin. Dort wurde ein antiker Trank entschlüsselt und meine Generalin hat den Newcomer gleich abgegriffen. Aber ich muss erst checken, welche Informationen ich an Brigid weitergeben kann. Und somit presse ich meine Lippen auf ihre, auch das wird sie zufrieden stellen. Brigids Hitze schlägt augenblicklich in mich ein, aber ich weiß, ihr geht es mit meinem Feuer genauso. Ich knurre auf, weil meine Lust plötzlich noch viel wilder als erwartet aufflammt. Das liegt an Brigids Hand in meinem Schritt … Mit Feuerhexen zu schlafen ist so gut und auch so schön ungefährlich. Sie brennen lieber alles nieder, um es dann nach eigenem Gefallen wieder aufzubauen, anstatt das Vorhandene zu prüfen. Meine Geheimnisse sind also sicher vor Brigid. Kraftvoll stehe ich auf, dränge sie hinaus in die Dunkelheit der Gasse, die vor der Hafenbar auf uns gewartet hat, schleudere sie dort gegen die nächste Holzwand und werde von ihr mit offenen Armen empfangen. Brigid springt mir entgegen und als sie ihre Fingernägel in meinen Nacken gräbt, trifft mich erneut eine Feuersbrunst aus ihrer Brust. Es tut ein bisschen weh, aber nur so lange, bis meine inneren Flammen genauso hochgeglüht sind. Rutiel taucht an einem Ende der Gasse auf, während Nalian den anderen Ausgang sichert.

In der Ferne sehe ich zwei Feuerhexen im Schatten stehen. Natürlich ist die Generalin nicht ohne Begleitschutz unterwegs. Aber jetzt bin ich anscheinend alles, was sie braucht, denn schon arbeiten sich ihre Hände zu meinem Gürtel vor und befreien mich aus der Hose. Mit einer ruckartigen Bewegung reiße ich die Corsage auf, in der Brigids sagenhafter Körper steckt. Ihre runden Brüste kommen zum Vorschein und ich fange ihre kleinen, roten Nippel mit dem Mund ein. Oh, sie schmeckt gut, ihre glatte Haut fasziniert mich. Ich beiße ungehemmt in ihre Brust und als sie lustvoll aufschreit, packe ich in ihre Haare und ziehe ihren Kopf so nach hinten, dass ich auch in ihren Hals beißen kann. Währenddessen raffe ich ihr rotes Kleid hoch und greife ohne große Vorsicht zwischen ihre Beine. Brigids zustimmendes Raunen lässt mich noch gröber werden und so schiebe ich gleich meine Finger in sie hinein. Hitze und Feuchtigkeit erwarten mich und ich bedecke ihren stöhnenden Mund mit einem herrischen Kuss, der ihr den Atem rauben soll, während meine Finger wieder in sie hineingleiten. Hart lasse ich meine Hand ihren Hals umschließen, drücke sie fest gegen die Mauer und würge sie etwas. Dabei spucke ich mir auf die Hand und reibe meinen Schwanz ein, der nichts lieber will, als diese heiße Feuergeneralin endlich zu ficken. Brigid kann sich nicht von der Wand wegbewegen, aber als ich ihr nahekomme, um sie zu nehmen, kracht eine harte Ohrfeige auf meine Wange nieder. Ich schaue zu ihr auf und sehe ihr breites Lachen. Ich fange ihre Hand ein, als sie mich erneut erwischen will und bin blitzschnell zwischen ihren Beinen, bewege meine Hüfte nach hinten und dann wieder vor, um in sie einzudringen. Laut schnaufend arbeite ich mich in sie hinein und mein Stöhnen fließt in ihres über. Ihre Fingernägel kratzen meinen Hals auf, während ich härter in sie eindringe, mich tiefer ramme. Brigid wird heißer in meinen Händen und ich rieche schon das versengte Holz der Wand hinter uns. Aber ich mache weiter. Treibe sie immer wieder gegen die Bohlen und vögle sie, wie es mir gefällt – hart und unerbittlich. Brigid scheint es zu mögen, denn ihre Stimme wird heller und schließlich schreit sie ihren Höhepunkt wild hinaus. Ihre Flammen blenden mich, als ihr Orgasmus durch die kleine Gasse rollt. Meine Lust bündelt sich in der Spitze meines Schwanzes und wie von Sinnen ramme ich mich weiter in ihren brodelnden Körper hinein. Ihre Hand findet den Weg in meinen Nacken, dort rutscht sie höher über meinen Undercut hinweg und schließlich reißt sie meinen Kopf an meinen langen Haaren nach hinten. Ich lasse ihren Arm los und stütze mich an der Wand ab. Sie nutzt die Gelegenheit und gibt mir noch eine Ohrfeige. Ich knurre. Der Schmerz fegt wild durch meine Nerven und verbindet sich mit meiner Gier nach Befriedigung und meinem Feuer.

»Ja, fick mich, Nero!«, ruft Brigid und als ich noch schneller und fester zustoße, fährt sie mit ihren Fingernägeln unter mein Hemd, kratzt über meine Brust und hinterlässt ihre Spuren. Ich erobere wieder ihren Mund. Während meine Zunge gegen ihre kämpft, verliere ich die Kontrolle über mich. Wie ein wildgewordenes Tier presse ich die Feuerhexe immer rücksichtsloser an die Wand, ficke sie, spüre sie überall und komme schließlich. Wie eine Explosion breitet der Höhepunkt sich von der Spitze meines Schwanzes über den Schaft in meinem ganzen Unterleib aus und klettert mein Rückgrat hinauf.

»Ah!«, brülle ich bei jedem Pumpen, das durch meinen Ständer jagt.

An Brigids Hals gepresst versuche ich, wieder zu Atem zu kommen.

Wortlos lasse ich sie schließlich herunter und ziehe mich an. Ich gehe ein paar Schritte, um meine verkrampften Oberschenkel zu lockern.

Als ich mich zu Brigid umsehe, nestelt sie die Reste ihrer Corsage zusammen. Sie blickt auf und lächelt zufrieden. »Du warst sogar noch besser, als ich dachte, Nero. Du bist roh und ungehobelt. Genau das wollte ich von dir.«

Damit geht sie und lässt mich mit meinen Sancti allein in der Gasse stehen. Ich lege den Kopf schräg, während Brigid in die Dunkelheit eintaucht. Sie ist tatsächlich die erste Hexe auf dieser Erde, mit der ich erwägen würde, ein zweites Mal zu schlafen. Denn offenbar mag sie Sex genauso rau wie ich und ihr Abgang gerade zeigt mir außerdem, dass sie niemand ist, der nach dem Akt noch unbedingt in den Arm genommen werden will. Das gefällt mir.

Zurück in der Bar ordere ich weiteres Fischhexenbier und während ich auf den Krug warte, werde ich gefragt: »Was willst du erleben?«

Ich schaue mich nach der Stimme um. Ein Mann mit braunem Kapuzencape steht an meiner Seite. Er sieht mich still an, lächelt nicht.

»Was hast du denn im Angebot?«

Rasch rollt der Wandervogel ein Ledertuch vor mir aus, in dem Hunderte kleiner Stoßzahndosen in Einschüben vorzufinden sind. »Ich kann dir den Zwackelholunder hier wärmstens empfehlen. Der lässt dich von jetzt an die ganze Nacht vergessen.«

»Die Dinge, die ich vergessen will, sind aber schon geschehen. Was noch?«

Der Mann tippt mit seinem Finger auf eine kleine Schachtel. »Dann die Jünglingstod-Blüte. Während sie wirkt, bist du ein ganz neuer Mensch.«

Kurzerhand gebe ich Nalian den Auftrag, sein Flammenschwert zu zücken und den Wandervogel aufzu-schlitzen. Nalian agiert sofort und zieht seine Schneide durch dessen Energiefeld. Ich werfe einen raschen Blick durch den Schlitz. Und da sehe ich es. Der Wandervogel beschützt etwas in einer Tasche im Futter seines Capes. Er will es hüten. Für den richtigen Kunden, den richtigen Augenblick.

Der Wandervogel spürt Nalians Eindringen. Wut huscht über das Gesicht des Mannes.

Aber da lege ich eine Handvoll Gold auf den Tisch. »Gib mir, was du für das Wertvollste hältst. Du hast es in der Innentasche dort.«

Der Mann zögert. »Ob du das überlebst?«

Ich blinzle zu Rutiel hinüber, der mich nie von einem Rausch heilt. »Das werde ich herausfinden.«

Mit dem geheimnisvollen Ei in der Hand, gehe ich zum Wirt, kaufe ihm alle Vorräte von Hochprozentigem ab und schütte das flüssige Entfliehen an die Anwesenden aus. Die Stimmung in der Taverne ist auf dem Höhepunkt. Alle sind laut und wie besessen. Alles ist egal. Ich sauge diese Atmosphäre auf und pelle das Ei. Die Schale lege ich zur Seite, dann löst sich die erste Schicht wie bei einer Zwiebel und ich esse sie. Der Geschmack ist moderig und meine Zunge wird pelzig. Ich würge, als ich versuche, es herunterzuschlucken. Erst mit genug Bier schaffe ich es. Der Zauber des Eis fährt mir tief in die Eingeweide. Und ehe ich mich ganz auflöse, stecke ich den Rest des stinkenden Dings in den Mund.

Ich zerspringe und werde zu etwas zusammengesetzt, das nicht menschlich ist, aber die Atmosphäre in der Taverne liebt. Alles um mich sind Wolken und Dunst. Nalians Schwert ist an meiner Seite. Und Rutiels Augen. Diese Augen. Sie begleiten mich, wo immer ich hingehe. Ich kann ihnen nicht entkommen, aber sie lassen mich auch nie allein zurück. Drei Männer kommen zu mir. Junge Burschen. Sie starren mich an. Sie wissen, wer ich bin und wollen meine Taten in der Arena feiern. Sie verehren mich. Ihre Stimmen hallen durch die Taverne und plötzlich bin ich der Mittelpunkt der Euphorie. Gut, dass ich dem Wandervogel das Ei abkaufen konnte. Denn endlich kann ich vergessen, endlich umgibt mich Nebel.

Ich muss für diesen einen Abend nicht Nero von Intens sein, sondern nur irgendein Wesen, das einen Rausch der Sinne erlebt.

Rutiel ist immer noch an meiner Seite, als ich mich im Morgengrauen in einer Gasse liegend wiederfinde. Mein Sancti hockt neben mir, streichelt mein Gesicht. Streicht mir die Haare zurück, als der nächste Schwall heißer, ekelhafter Flüssigkeit aus mir herausbricht.

Nur ein oder zwei Stunden können vergangen sein, bis ich wieder zu mir kam, denn immer noch ist der Morgen nicht ganz da. Vorsichtig stehe ich auf. Alles um mich herum stinkt. Meinem Körper geht es furchtbar. Nalian hilft mir auf die Füße.

»Langsam«, sagt mein Sancti und legt seinen Arm um mich.

Rutiel verschränkt seine Finger mit meinen und gibt mir Halt, als wir zum Hafen stolpern. Die leicht bewegte Oberfläche des großen Flusses Libero liegt wie ein schwarzer spiegelnder Edelstein vor uns. Iunias Schiff ist nirgends zu entdecken. Ich hatte es auch nicht erwartet. Doch dann höre ich Stimmen. Viele Stimmen. Die Hafenhexen haben sich an einem der Docks versammelt. Ich spüre ihre Aufregung und sehe, dass sie ihre Messer wetzen. Diese Hexenart hat mich schon immer gegruselt. Überall ist blaue Farbe unter ihrer Haut. Traditionelle Zeichnungen, die an Wellen erinnern. Ihre Zähne sind raubfischartig spitz und ihre wilden Haare stehen in alle Richtungen ab.

Dann entdecke ich das arme Wesen, das sie gefangen haben. Ein riesiger Wasservuul taucht immer wieder aus dem Hafenbecken auf und sucht nach einem Entkommen aus dem Netz, das ihn umschlingt. Ich höre sein Schnaufen, sein angstvolles Röhren. Er ruft, aber niemand eilt ihm zu Hilfe. Die Hafenhexen stimmen ihr Ausweide-Lied an. Ich kann es nicht ertragen. Das Wesen, das immer wieder an die Oberfläche kommt und aus riesigen Kulleraugen um seine Freiheit bettelt …

»Nalian, floate in mich«, sage ich knapp.

Meine Sancti machen das niemals leichtfertig, weil die Gefahr besteht, dass wir für immer verschmelzen und dann würde meine Seele Nalians absorbieren und er wäre verschwunden. Aber auch er hat Mitleid mit dem riesigen, rothaarigen Fischvuul. Und so schlüpft er in mich hinein. Unsere Wesen fließen ineinander. Was für eine Erleichterung, ihn in meinem gebeutelten Körper zu spüren. Wir sind in diesem Augenblick eins und so hebe ich das Flammenschwert weit nach oben, als wir unsere Schwingen ausbreiten, über die Köpfe der raunenden Hafenhexen hinwegfliegen und zum Wasservuul in die Fluten tauchen. Mit Nalians Schwert schlitze ich das feste, eigentlich undurchdringliche Netzgeflecht der Hexen auf und deute dem scheuen Wasservuul den Weg. Als er an mir vorbeischwimmen will, greife ich in sein dichtes Fell. Er erschrickt, schwimmt aber weiter vorwärts, schwimmt um sein Leben. Zusammen durchqueren wir das Loch in die Freiheit. Der Vuul wird immer schneller. Ironischerweise nähern wir uns Intens. Ich kann meine Heimat spüren, der Fluss führt direkt auf sie zu. Noch akzeptiert der Vuul, dass ich an ihm hänge, aber meine Luft wird knapp. Hunderte Meter sind wir in die Weite geschwommen und ich spüre meinen Geburtsort immer deutlicher vor mir. Mit jedem Schlag seiner großen Schwanzflosse wird die Energie des Wasservuuls kräftiger und meine schwächer.

Ich muss aus dir raus, sagt Nalian. Lass los und tauche auf!

Mein Sancti fließt davon. Und mit ihm seine Kraft. Meine Finger können sich noch eine Zeit im Fell des Wasservuuls festkrallen, aber dann verlieren sie immer wieder den Halt.

Schwimm langsamer, bitte ich ihn in Gedanken.

Stattdessen versucht der Vuul, mich loszuwerden. Er will nur noch fort. In die Freiheit, in das Leben, das ich für ihn zurückerobert habe. Er ist nicht dankbar, er ist nur wild entschlossen. Und so windet er sich, bis mein Griff sein Fell verliert. In Sekunden ist er ganz in die Schwärze abgetaucht und ich schwebe allein in der dunklen Tiefe des Flusses und lasse mich von den Strömungen tragen. In mir ist so viel Erschöpfung.

Schwimm uns entgegen, ruft Rutiel mir zu.

Ich blicke nach oben und erkenne das sanfte Schimmern meiner Sancti an der Wasseroberfläche. Ich lächele. Meine Augen wandern noch einmal in die Richtung, in die der Wasservuul verschwand. Dieses rote, haarige Fischwesen. Es war riesig, zehnmal so groß wie ich.

Du musst schwimmen, sonst schaffen wir es nicht mehr, dich an die Oberfläche zu bringen! Nalians Stimme in meinem Kopf ist alarmierend.

Ich blinzle und spüre den Druck des Wassers plötzlich mit jeder Faser meines Körpers. Der Wasservuul hat mich tief hinabgeführt in sein Reich. Sein Reich … Ich spüre, dass er hierhergehört. Er muss im Libero geboren worden sein. Vor der Küste von Intens. Es ist surreal. Jeden Tag bekämpfe ich Vuule, die mit den Magmati durch die Tore kommen. Dabei sind die Vuule längst Teil unserer Welt. Jeden Morgen empfange ich die Magie unseres Urvuuls. Und dennoch ist da dieser Instinkt, sie zu töten. Aber da ist auch der Instinkt, zu überleben. Ich aktiviere meine letzten Kraftreserven.

Schwimm, Nero!, ruft Rutiel mir zu.

Ich erkenne seine Silhouette schon im Wasser über mir, mache lange Züge mit den Armen und Beinen und kämpfe mich aufwärts.

Ich will atmen!


5. Wenn Welten kollidieren

Ari

Meine Ankunft in Libera habe ich mir ganz anders vorgestellt. Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, dass die Hauptstadt von mir Notiz nehmen würde, nur weil ich Devishland verlasse?

Innerhalb weniger Augenblicke gehe ich im urbanen Trubel unter. Die Lautstärke auf den Straßen verschluckt meine Stimme und die fließende, pulsierende Magie Tausender zusammengekommener Zauberwesen absorbiert meine Macht. Kaum habe ich die Kutsche verlassen, die von nimmermüden Cerator-Vuulen gezogen wurde, geraten mein roter Lederkoffer und ich vom Weg ab. Irgendwann finde ich mich in einer abgelegenen Straße wieder, die sich als Sackgasse entpuppt.

Heillos überfordert setze ich mich auf meinen Koffer und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. Ich brauche einen kurzen Moment, weil ich mich frage, in welche Schwierigkeiten ich geraten bin. Ich habe alles hinter mir gelassen, was mir vertraut war, bin vollkommen allein in einer fremden Stadt und nun habe ich mich auch noch verlaufen. Vielleicht war in Devishland nicht alles gut, aber in diesem Augenblick kommt es mir einfach nur dumm vor, geglaubt zu haben, ich könnte in Libera neu anfangen. Ein Klimpern an meinem Gürtel zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein wärmender Gedanke durchstreift mich: Bebin.

Sie hat mir vier Fläschchen Heimat mit auf die Reise gegeben. Mit einem Lederseil eingebundene Essencia-Taraxacum-Tränke trage ich an meiner Hüfte. Das warme Gold der eingeschlossenen Löwenzahnseelen funkelt mir entgegen. Instinktiv wandert meine Hand auf das Earth-Fläschchen zu. Ich wickle es aus, löse den Korken und trinke einen kleinen Schluck des Wurzeltranks. Das süßbittere Gebräu lässt mich erschaudern. Es ist ein starker Zaubertrank und sofort spüre ich die Auswirkungen: Mein Seil, das sich gerade in mir befindet, wird von der Kraft der Löwenzahnwurzeln durchzuckt. Außerdem wird mir bewusst, wie sicher ich auf der Erde stehe.

Ich sehe mich in der Gasse um und rufe meine Magie. Warmes Strömen meldet sich in meinen Energiebahnen und mit einem angenehmen Explodieren springen die Zentren meiner Macht an, das stärkste befindet sich auf Höhe meines Herzens, dort wo mein Zauberseil sitzt. Schon bald glüht meine gesamte Haut in grünlichem Licht. Wie Madame Rose es mir vor vielen Jahren gezeigt hat, lege ich die kribbelnden Handflächen auf meine Brust und konzentriere mich auf das Seil in mir. Ich spüre jede einzelne Faser der Wurzel und zupfe sie nach und nach aus meinem Brustkorb heraus. Schließlich liegt das Seil in meinen Händen. Es ist warm und wie immer einen Hauch feucht, schmiegt sich beweglich in meine Handflächen und glüht grün im Dunkel der Gasse. Ich atme tief ein, lasse das eine Ende des Bandes gen Boden sinken, bis der eingeflochtene Smaragd mit seiner Spitze hauchzart den nassen Untergrund berührt. Das andere Ende rutscht in perfekter Passform in meine Hand und windet sich dann wie eine Schlange ganz von selbst um mein Handgelenk und meinen Unterarm. Das Zauberseil zu befehligen, ist wie meine Arme zu nutzen. Wie das Kontrollieren meiner Hände. Jeder Abschnitt meines Seils hat sein Gefühl, jeder Zentimeter kann gebogen, gedehnt, aufgeladen werden. Mein Zauberseil dockt an alles an, was seinen Weg kreuzt und vermittelt mir die Informationen über das Berührte, die mein neugieriges Dechiffriererherz wissen möchte.

Ich schließe kurz die Augen, atme tief, denke an mein Ziel – ein Hexenhotel in der Nähe des Grazilia-Covens. Mit der frischen Kraft aus dem Löwenzahnwurzeltrank erhebt sich mein Zauberband und rast in die Höhe. Es dehnt sich, legt sich zu einer Route aus und markiert einzelne Steine, Hausecken und Bäume, die ich passieren muss, um das Hotel zu erreichen. Schließlich berührt meine Wurzel das Dach des krummen und schiefen Hexenhotels und saust zurück zu der nassen Gasse, in der ich stehe – zieht sich dabei in Sekundenschnelle zusammen. Sofort bewegt sich mein Smaragd gen erster Wegmarkierung und zerrt mich aus der Dunkelheit hinaus. Hastig packe ich meinen Koffer und stapfe durch die Pfützen zum Ausgang der Gasse.

Zwei Stunden später glänzen die Sterne hoch an Liberas Himmel und ich habe mich einigermaßen in meinem Hotelzimmer eingerichtet. Es riecht seltsam im ganzen Haus, aber ich verbiete mir, darüber nachzudenken, dass ich den eisernen Geruch von Blut wahrnehme. Vielleicht liegt es daran, dass ich überall bissige Pflanzen in der Lobby und den Gängen entdeckt habe. Auch auf meinem Fensterbrett steht eine Monsti-Pflanze und schnappt immer wieder nach meiner Kehle, wenn ich an ihr vorbeilaufe.

»Ich habe genauso Hunger wie du«, sage ich zu dem aufdringlichen Gewächs, als es meine Schulter erneut nur knapp verfehlt hat.

Und so hole ich eines meiner schlichten schwarzen Samttops aus dem Schrank, kombiniere es mit einer dunklen Lederhose und mache mich auf, um in der Stadt etwas zu essen. Mit warmen Worten hat Madame Rose mir von einer Kuchenbäckerin berichtet, die in der Nähe der Arena eine Stube führt und dort die wunderbarsten Quarkbällchen der Welt zaubert.

Die Stube der Bäckerin ist vom Hexenhotel aus schnell erreicht. Das Haus ist winzig klein und dennoch tummeln sich darin Hunderte von Hexen und Hexern, die alle ein niedlich in rosafarbene Tücher eingeschlagenes Quarkbällchen erhaschen wollen.

Eine Zeit lang beobachte ich das Treiben und verwerfe den Gedanken, in der nächsten Stunde bis zur Theke vorzukommen, da taucht plötzlich das wunderschöne Gesicht einer älteren Frau in meinem Blickfeld auf. Ihre Haare sind weiß-grau und liegen wie eine Löwenmähne um ihre hübschen Züge, die mit Falten verziert sind.

»Hallo«, sage ich.

»Deine Füße auf meinem Boden …«, flüstert die Hexe, die augenscheinlich die Bäckerin ist, und fuchtelt mit einem leicht krummen, mehlbedeckten Finger vor meiner Nase herum, »Das Holz hat von deiner Herkunft erzählt.«

Ich schaue zu Boden. Auf langen, knorrig gewachsenen Dielen stehen meine Füße.

»Bis in die Backstube hat das Holz mir zugeflüstert, dass jemand hergekommen ist, der aus Devishland stammt. Erzähl!«

»Es stimmt«, sage ich überrascht. »Ich stamme aus Devishland. Meine Meisterin … äh, ehemalige Meisterin, Madame Rose, hat mich hergeschickt.«

Der Bäckerin entgleiten kurz die Züge. »So, Madame Rose hat also ihre kleine Schülerin zu mir gesandt.«

Langsam nicke ich und fühle mich plötzlich unwohl in der Enge der Stube.

»Dann will ich dir ein besonderes Quarkbällchen geben.« Die Bäckerin hält mir ein purpurrotes Tuch, in das etwas eingewickelt ist, unter die Nase. Es sieht anders aus, als die rosa Gebäckgeschenke, die an der Theke zu kaufen sind.

»Vielen Dank«, sage ich, nehme es an und fühle mich ganz wacklig auf den Beinen. »Was bekommen Sie dafür?« Ich zücke meinen Beutel, in dem ich ein paar Kügelchen und auch einige Kugeln Gold aufbewahre.

»Gold ist nicht das, was ich von dir will, Herzchen. Bestell deiner Meisterin nur einen schönen Gruß. Und jetzt, iss!«

Ich zögere, aber die Bäckerin hilft mir kurzerhand beim Auspacken des Gebäckstücks. Offenbar kann sie es kaum erwarten, dass ich davon koste.

Langsam öffne ich meinen Mund. Die Bäckerin starrt mich an, als ich in das Quarkbällchen beiße. Es schmeckt köstlich, regt jede einzelne Geschmacksknospe durch die Blumigkeit des Gewürzes, die Süße des Zuckers und die Buttrigkeit des Teiges an.

Ich schlucke.

Fast will ich noch einmal hineinbeißen, da merke ich eine Veränderung in mir. Ich räuspere mich. Mein Puls steigt unvermittelt an. Wieder räuspere ich mich, weil meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt ist. Mein Blick schnellt hoch und als ich in den Augen der Bäckerin Freude sehe, wird mir klar, dass sie Madame Rose nicht in solch guter Erinnerung behalten hat wie andersherum.

»W… wa- … was?!«, krächze ich. Eiskalt wird es von einem Moment auf den anderen in mir. Von meiner Kehle und meinem Magen strahlt eine furchtbare Kälte in mich aus. Es fühlt sich an, als würde mein Blut zu Eis.

»Wie kann Rose es wagen, dich hierher zu schicken?! Sie hat mich für deine Großmutter verlassen und dann sendet sie dich in meine Stube?«, fährt die Bäckerin mich an und in ihren grauen Augen toben Schneeflocken.

Eine Eishexe!, schimmert es in mir auf. Sie hat mich vergiftet! Ich muss hier raus!

Doch die Bäckerin tritt in meinen Weg. »Du bist der unliebsame Spross dieser verdammten Truddi Demimon! Gib es zu!«

Ich greife mir an die Kehle. Ich brauche dringend etwas zu trinken! Am besten etwas Warmes. Hilfe! Mir ist so furchtbar kalt. Ein Blick auf meine Hände verrät mir, dass ich schon vollkommen blau gefroren bin. Das Quarkbällchen hat mich verflucht. Ich kämpfe mich an der Frau vorbei, die Madame Rose sehr zu hassen scheint und auch meine Oma Truddi nicht gerade gut leiden kann …

»Hoffentlich verreckst du!«, zischt die Bäckerin mir zu, als ich an ihr vorbeitaumle.

Anscheinend tue ich ihr diesen Gefallen. Denn als ich durch die Straße stolpere, die von der Stube weg zur Arena führt, bekomme ich immer weniger Luft. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als wäre er steif und halb gefroren. Es tut weh, doch ich kann nicht schreien und auch nicht weinen. Alles in mir kommt zum Stillstand. Die Menschen schauen mich verwundert an, aber ich kann sie nicht um Hilfe bitten. Immer langsamer werde ich.

Da durchzuckt mich ein Gedanke: Ich brauche Feuer!

Die Hitze von Flammen könnte mich vielleicht noch retten. Ich gehe einen letzten Schritt, dann erstarren meine Beine. Ich kann mich nicht mehr rühren. Nur meine Arme sind noch beweglich, aber auch sie werden gleich einfrieren …

Feuer!

Bebin!

Sie hat mir ein Feuer-Fläschchen mitgegeben. Mit letzter Beweglichkeit hole ich den Flakon mit dem Blüten-Trank aus dem Gürtel, entkorke ihn und setze ihn an meine Lippen. Viel fließt daneben, weil ich meinen Mund nicht mehr unter Kontrolle habe, aber einiges läuft auch meine kalte, kalte Kehle hinunter.

Dann wird es still um mich.

Frostiges Blau umnebelt mich.

Ich bin fort.

Rote Flammen schlängeln sich durch meinen kalten Magen und wandern von dort in mein Blut. Immer heißer glüht das Löwenzahn-Gebräu in mir. Ich habe das Fläschchen in meiner Not ganz geleert. Wer weiß, wie viel ich davon nun in mir habe. Jedenfalls lodern die Flammen heller und heller in meinem Inneren. Leben kehrt in mich zurück.

Ich schluchze, als ich meine Kehle wieder spüre.

»Alles in Ordnung, Mädchen?«, fragt mich ein alter Hexer mit langem weißem Bart.

Zaghaft nicke ich. »Ja, es geht schon.«

Er stützt mich, bis ich meine Füße wieder heben kann. Dann eile ich davon. In einer dunklen Ecke halte ich erneut an. Verschnaufe, weine, spüre all das Feuer in mir. Immer noch müssen die Flammen die Kälte der Bäckerin vertreiben, aber ich merke jetzt schon, dass es umschlagen wird. Ich werde vollkommen erglühen. Offensichtlich habe ich in meiner Not doch sehr viel Fire-Essenz geschluckt. Die Röte treibt bereits durch meinen ganzen Leib. Ich keuche, als mit meinem Körper auch eine große sexuelle Lust in mir erwacht, gegen die ich absolut nichts tun kann. Der Feuer-Trank aus Devishland ist nicht umsonst weltberühmt. Er ist ein starkes Aphrodisiakum …

Was habe ich getan?!

Ich muss in mein Hotel!

Schnell!

Doch beim ersten Schritt merke ich, wie mich schon diese geringe Reibung zwischen meinen Beinen absolut verrückt macht.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als immer noch hungrig und vollkommen lusterfüllt in der Dunkelheit stehen zu bleiben und auf Besserung zu hoffen.

Nach einer halben Ewigkeit schaffe ich es, langsamen Schrittes aus der Gasse zu verschwinden. Etwas treibt mich voran. Es ist das Gefühl, dass mir vorhin, als ich mich in die Dunkelheit zurückgezogen habe, um das Feuer in mir einzudämmen, jemand nahegekommen ist. Jemand, der mich dabei beobachtet, wie ich gegen die fremde Lust in meinem Körper ankämpfe.

Ich kann nichts und niemanden entdecken, aber mit jedem Schritt, den ich vom Arenaviertel wegmache, bin ich mir sicherer, verfolgt zu werden und schnell fortzumüssen. Tatsächlich wird mir immer mulmiger zumute. Ängstlich bin ich von Natur aus nicht, daher muss ich damit rechnen, dass ich in Gefahr schwebe.

Kurzerhand entscheide ich mich für einen Blick von oben und so werfe ich meinen Smaragd in die Höhe und lasse mein Wurzelseil gen Nachthimmel aufsteigen.

Ich erschrecke, als ich sehe, dass mein Zauberseil plötzlich rot anstatt grün ist. Aber schon mit dem nächsten Herzschlag wird mir klar, dass es der Trank ist, der es mit seinem Feuer eingefärbt hat.

Derweil misst mein Edelstein die Umgebung ab und übermittelt mir wie ein drittes Auge die Bilder des nächtlichen Liberas.

Es ist recht ruhig um mich herum, aber in hundert Meter Entfernung nähert sich eine Gruppe von Hexen und Hexern. Vorsichtig gleitet mein Smaragd zu ihnen. Um sie nicht auf mein auskundschaftendes Wurzelseil aufmerksam zu machen, lasse ich meinen Stein einigen Abstand zu ihnen halten. Von einem der Hexer geht eine enorme Anziehungskraft auf mich aus. Er hat eine prächtige Statur, ist breitschultrig und mit einem schönen Gesicht beschenkt. Es ist schmal, von ansprechender Symmetrie und durch einen Bart an Oberlippe und Kinn sehr interessant. Seine Haare trägt er an den Seiten kurzgeschoren, die Deckhaare hat er zu einem Knoten zusammengefasst. Er ist der Mittelpunkt des Pulks, obwohl er ganz ruhig ist.

Etwas an ihm fasziniert mich auf den ersten Blick. Vermutlich ist es sein leicht lächelnder Mund. Ich kann es kaum erwarten, wenn er gleich wahrhaftig an mir vorbeilaufen wird, sodass ich ihn mit allen Sinnen und nicht nur über meinen Smaragd wahrnehmen kann. Ich befehle meiner Wurzel, zurückzukehren, und tapse hellwach weiter auf diesen interessanten Hexer zu.

Dann kommen sie um die Ecke.

Der Anblick überwältigt mich regelrecht – sechs Hexen und vier Hexer, die alle von intensivstem Charisma sind, einer beeindruckender als der andere, mit Gewändern und Emblemen geschmückt und mit Orden behangen, und der Mann, der auf weite Distanz Gefallen in mir ausgelöst hat, an der Spitze der Attraktivität. Mein Zauberseil vibriert plötzlich in meiner Hand und will vorwärts, um diese Gruppe zu durchmessen. Aber ich halte meine Magie zurück – das wäre absolut unangebracht.

Meine Neugierde jedoch prescht unaufhaltsam vorwärts und kommt erst zur Ruhe, als sie den Hexer im Zentrum des Geschehens umhüllt hat. Überrascht, wie jung er aus der Nähe wirkt, spüre ich den dunklen Sog, der sein ganzes Wesen umgibt und von viel Lebenserfahrung zeugt. Er hat neben einer schwarzen Hose nur einen fellbesäumten Mantel an. Die Haut seines Oberkörpers schimmert mir entgegen. Ich sehe einige Narben auf seiner nackten Brust. Frisur und Orden setzen in meinem Kopf das Bild zusammen.

Ein Krieger!

Und dann sehe ich auch schon seine rauchgrauen Augen, die charakteristisch für besonders mächtige Feuerhexer sind. Giganten zu töten, hinterlässt Spuren.

Ich erbebe. Noch nie zuvor habe ich einen Krieger gesehen, da es in Devishland kein Tor gibt und die Anwesenheit von Arenakämpfern nicht vonnöten ist. Aber ich hatte schon immer Vorstellungen von ihnen. Kräftige, widerstandsfähige Körper, durch Feuer und Flammen geformte Gesichtszüge und von dunklem Rauch verzehrte Augen – alles an ihnen darauf gepolt, den Magmati standzuhalten. Die Kunde der Gefahr durchrieselt mich erneut und ich ziehe mich ein Stück in einen Hauseingang zurück, um nicht entdeckt zu werden. Aber ich bleibe so präsent, dass ich weiterhin seinen enormen Sog spüre, diese hungrige, von ihm abstrahlende Kraft. Meine Neugierde ist unwiderruflich geweckt, gefüttert von den Resten des lustvollen Löwenzahnfeuers in mir.

Dieser Mann könnte mich mit Haut und Haaren fressen.

Der Gedanke lässt mich erschaudern und ich frage mich, warum ich nicht das Weite suche, denn – ganz sicher – ich will nicht gefressen werden. Das muss tatsächlich das Feuer in mir sein.

Die Gruppe hat meinen Standort fast erreicht und von leichter Panik erfüllt überlege ich, ob ich einen Versuch unternehmen sollte, mich unsichtbar zu machen. Doch in diesem Zauber bin ich nicht besonders gut und halb sichtbar zu sein, könnte in den nächsten Sekunden peinlich werden. Vom wohl faszinierendsten Hexer meines Lebens zum ersten Mal gesehen zu werden, wie ich mich mit der Unsichtbarkeitsformel abmühe … das steht nicht auf der Liste meiner geheimen Wünsche. Kurzerhand bleibe ich, wie ich bin, und mache der Gruppe den Weg frei.

Ich denke, er bemerkt mich nicht, da fährt schlagartig sein Kopf zu mir herum. Vor Schreck halte ich die Luft an. Er sieht mich direkt an. Mitten im Satz verstummt er.

Als er mich taxiert, verfinstern sich seine Augen. Die anderen laufen überrascht auseinander, ganz so, als seien sie Magnete und hätten durch den Verlust des Mannes in ihrem Zentrum den Halt verloren.

Jedenfalls steht er nun direkt vor mir und sein schöner Mund formt sich zu einem Lächeln. Es bringt mich aus dem Takt. Noch nie zuvor habe ich solch unterschiedliche Signale von einem menschlichen Wesen empfangen. Einerseits das Versprechen seiner Aura, den Tod zu kennen. Und andererseits diese verspielte Freude in ihm, die von seinem schönen Lächeln in die Welt des Lebens hineingeboren wurde. Das passt in meinem Kopf einfach nicht zusammen. Nun hellen sich seine grauen Augen wieder auf, als wäre frisches Räucherwerk in das Feuer seines Blickes geworfen worden. Und ich vergesse, dass ich mich vor diesem Hexer fürchten sollte.

»Wie heißt du?« Seine Stimme klingt honigsüß in meinen Ohren, eine Mischung aus dunklem Bass und heller Vergnüglichkeit.

Mir ist, als würden seine Worte Vertrauen in mich pflanzen. Ich stöbere in meinen Gefühlen, suche nach einem Hinweis, wie ich mich verhalten soll. Die Ari, die ich mein Lebtag gewesen bin, wäre nun eigentlich sich höflich entschuldigend von dannen gegangen. Aber die Ari, die ich jetzt genau in diesem Augenblick hier in Libera bin, kenne ich nicht. In mir ist ein Impuls, ihm zu antworten, ihm zu sagen, wie ich heiße, ihm zu sagen, dass er mich fasziniert, ihm zu sagen, dass ich mehr von ihm will.

Lächelnd räuspert er sich. »Dein Name?«

Ich presse die Lippen aufeinander. Ein verzweifelter Rest der alten Ari zwingt mich zum Schweigen und ich folge ihrem Befehl, zu gehen. Ohne ein Wort – ich misstraue meiner Stimme – lasse ich den Hexer stehen und hole mit wenigen Handgriffen mein Seil hervor, das immer noch rot leuchtet. Ich habe den Impuls, mich zu wappnen.

Keine zwei Schritte bin ich gegangen, da taucht der Krieger plötzlich wieder vor mir auf. Doch diesmal steht er nicht auf seinen Füßen, er schwebt einen halben Meter über dem Boden. Es ist einerseits bedrohlich, weil er nun von oben auf mich herab starrt. Andererseits fasziniert mich seine Fähigkeit, fliegen zu können. Und auch, wenn es meinem Urinstinkt zuwiderläuft, will ich wissen, wer er ist. Ich blinzle und japse leise, denn plötzlich taucht ein rotgefärbtes Bild in meinem Kopf auf: Er und ich eng umschlugen, sein Mund liebkost meinen, seine starken Hände umwerben meine Haut, sein Gewicht ruht auf meiner Brust, sein Rauch verwebt sich mit meinem Grün.

Ich hole tief Luft, kläre meinen Kopf und sage: »Mein Name ist Ari Demimon.«

Ich strecke mich zu voller Größe und freue mich, dass mein Zauberseil in der ihm eigenen Harmonie in die Höhe fährt und sich in eleganter Schönheit um meinen Arm schlingt.

Als sich die Augen des Hexers ein winziges Stückchen weiten, wird mir bewusst, dass ich ein interessanter Anblick für ihn bin. Diese Erkenntnis durchfährt mich wohlig.

»Schön, Ari«, grollt er und fragt daraufhin etwas, das mir einen Schauer über den Rücken jagt: »Du weißt es?«

Ich schüttle den Kopf. »Was weiß ich?«, wispere ich.

»Dass dies unsere Nacht ist.«


6. Gegenteil

Nero

»Dass dies unsere Nacht ist.«

Meine Worte bilden tausendmal ein Echo in meinem Kopf. Immer wieder durchläuft mich die Aufregung, die ich empfunden habe, als ich sie gerade zum ersten Mal sah.

Ari Demimon.

Diese junge Feuerhexe mit dem Seil einer Kriegerin hat Augen, die mich an meine Sancti erinnern. Ihr Blick ist überirdisch.

Und ich habe schon immer den Drang in mir gehabt, schöne Dinge zu meinem Eigentum zu machen …


7. Im Haus der Zentauren

Ari

Warum gehst du mit ihm mit? Er ist ein Fremder!

Ich höre die Stimme der alten Ari ganz klar in meinem Gehörgang. Aber trotzdem setzen sich meine Füße weiter voreinander. Gleichmäßig und unaufhaltsam: rechts, links, rechts, links. Und dabei spüre ich die Blicke der anderen – die Hexen schauen mich neugierig an, die Hexer schätzen mich ab, nach welchen Maßstäben weiß ich nicht, doch ich bin auch viel zu aufgeregt, um es zu erforschen. Denn am meisten spüre ich seine Blicke. Seine rauchgrauen, alles entdeckenden Blicke.

»Und wie ist dein Name?«, habe ich ihn vorhin in der Gasse gefragt.

Sein Lächeln hat sich vertieft. »Du weißt nicht, wer ich bin?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme nicht von hier.«

Er lachte. »Das erklärt einiges.« Doch dann sah er mich durchdringend an und sagte: »Herzlich Willkommen in Libera, meine schöne Ari, ich werde Nero genannt.«

Stirnrunzelnd ließ ich seine Worte, dass meine Herkunft einiges erklärt, in mich hineintropfen. Doch anstatt eine Antwort zu fordern, wodurch ich mich verraten hatte, fremd in Libera zu sein, sandte mir mein Unterbewusstsein neue aufregende Bilder, wie sich unsere Körper vereinigten. Ich blinzelte verwirrt, weil ich gezwungen war, mich in diesem aufwühlenden Moment ganz neu zu entdecken – das Feuer in mir gewann durch Neros Anwesenheit wieder enorme Kraft. Als hätte es jahrelang genau auf diesen Augenblick gewartet, arbeitete das Rot sich unaufhaltsam durch mich hindurch.

»Wenn dies unsere Nacht ist«, sagte ich, »worauf muss ich mich einstellen?«

Eine Sekunde lang runzelte er die Stirn, meine Worte schienen ihn zu überraschen, dann zuckte er mit den Schultern. »Das finden wir gemeinsam heraus.« Er reichte mir seine Hand. »Einverstanden?«

Eine Sekunde zögerte ich noch, doch schon griff ich zu. Vielleicht sprach etwas dagegen, mit diesem fremden, schattenbegleiteten Mann mitzugehen, aber dennoch tat ich es und so hielt er meine Hand und alles in mir lachte auf, jauchzte, lechzte nach dieser Verbindung. Derartige Gefühle hatte ich noch nie empfunden und die Gier und die Vehemenz dieses Augenblicks waren mir vollkommen neu. An Nero und mich zu denken, löste einen Rausch aus, einen Drang hin zum Unbekannten. Besonders, da er meine Hand hielt, war die Lust zwischen uns greifbar. Wir würden uns vereinen und damit die Bilder, die in diesem Augenblick nur in meinem Kopf existierten, auf diese Erde holen.

Und nun stehe ich mit wild klopfendem Herzen vor einem riesigen, schlanken Haus, das an den Wolken zu kratzen scheint. Eine Hängebrücke führt auf den imposanten Bau zu, der auf gigantischen Stelzen steht. Es ist ein kolossales Gebäude, das von einer Menge Magie erschaffen worden ist – mein Seil zuckt in meiner Brust, es will mehr über dessen Entstehung und Struktur wissen.

»Das Haus meiner Bruderschaft«, wispert Nero mir in diesem Augenblick zu und macht eine schwingende Bewegung, die die gesamte Höhe umfasst. »Willkommen im Reich der Zentauren.«

Während ich Devishland niemals verließ und aus meinem Elternhaus sofort in Madame Rose‘s Zuständigkeit gewechselt bin, schließen sich andere Hexen und Hexer in ihrer Jugend häufig zuerst Schwestern- und Bruderschaften an. Erst später formieren sie sich dann zusätzlich in Zirkeln, die von Hexengenerälen geleitet werden. Mir hat sich nie die Möglichkeit geboten, Teil einer Schwesternschaft zu werden. Und jetzt … jetzt stehe ich vor diesem Haus und weiß, warum man zu einer derartigen Gemeinschaft dazugehören will. Die Bewegung, die dieser Ort verspricht, dieser Tanz, der in der Luft liegt, die Schwingungen von Gut und Böse, die sich hier zu einem aufregenden Band verflechten …

»Komm, Ari, ich zeige dir die Welt der Zentauren«, sagt Nero und einige Lidschläge später tauche ich in ein verwirrendes Fest der Sinne ein.

Hunderte von Gesichtern.

Überall Spuren gewirkter Zauber.

Bekleidete Schönheiten der Macht.

Nackte Inbegriffe purer Weiblichkeit und Männlichkeit.

Hier ein Glitzern, da ein magischer Trifalter, der in unendlicher Balance zwischen Verpuppung und Entfaltung hin und her transformiert und den Raum in schimmerndem Licht badet. Der Fire-Trank löst diesen Begeisterungssturm in mir aus.

Hier ruft man Nero etwas zu, dort lädt er sich mit einer kurzen Berührung zwischen vertrauten Körpern auf.

Ich laufe viele Treppen hinauf und wieder hinab, schaue durch Fenster auf das Stadttreiben hinaus und spüre, dass tief unter mir ein Erdenfeuer brodelt.

Dann ist da Stille und wir sind allein. Ein dunkler Spiegelsaal umgibt uns und ich weiß, dass an diesem Ort Nero der Herr ist.

»Ich habe die Türen versiegelt«, teilt er mir mit und wirft seinen Umhang von sich. Der schwarze Stoff fällt leicht zu Boden und legt sich verhext in glatten Linien aufeinander.

Gespannt schaue ich Nero zu, wie er mit nun nacktem Oberkörper durch den Raum schreitet, eine Flasche mit brauner Flüssigkeit von einem kristallenen Tisch nimmt, ein Glas davon einschenkt, um es mit einem Zug zu leeren. Er hebt das Gefäß hoch und fragt mich so, ob ich auch möchte. Aber ich verneine, weil ich schon genug mit den Feuerlöwen in mir zu tun habe.

So stellt Nero das Glas ab und kommt auf mich zu. Es ist faszinierend, seinem Kriegerkörper bei dessen Muskelspiel zuzuschauen. Jede Nuance seiner Bewegungen wird von seiner Athletik untermauert. Ich sehe, wie Kraft und Macht gleichermaßen durch alle Muskelpartien seines Leibes strömen. Mit jedem seiner Schritte wirbeln die Gefühle wilder in meiner Brust. Bis tief in meinen Magen hinein wallt die Aufregung, weil er sich anschleicht und wir nun völlig allein und ungestört sind. Schnell überbrückt er die Distanz zwischen uns. Zu schnell. Instinktiv löse ich mit einem kurzen Gedanken das Seil aus meiner Brust und lasse es gegen seine Brust krachen. Dort versteift es sich, sodass er bis auf einen Schritt nicht an mich herankommt.

Er lächelt und greift mit der freien Hand nach meiner Wurzel. Mir stockt der Atem. Noch nie zuvor hat jemand mein Zauberseil einfach so angefasst!

Aber Nero packt mutig und voller Selbstbewusstsein zu. Seine Hitze rast durch meine Wurzel und steckt mich in Flammen. Meine Lust überschlägt sich. Ich sehe ihn über mir, in mir, überall an mir.

»Was denkst du gerade, Ari?«, fragt Nero mit überraschend sanfter Stimme.

»Ich habe über dich und mich nachgedacht«, gebe ich leise zu.

Er rückt auf mich zu. Beinahe treffen sich die Spitzen unserer Nasen. Ich spüre seine Hand weiterhin an meinem Zauberseil und es ist, als ginge diese Berührung ungehindert in mein Innerstes hinein – es fühlt sich wie eine Form von Inbesitznahme an. Mir wird schummrig, da mein Herz wild und ungestüm pocht, als wolle es gegen diese Übernahme ankämpfen. Aber in meinem Unterleib brodelt die Lust und sendet in meinen ganzen Körper Signale der bevorstehenden Ekstase. Seine Hitze kitzelt meine empfindsame Haut, seine Kriegeraugen rütteln die Fantasie in mir wach und das dunkle Grollen seiner Stimme hallt im Zentrum meiner Brust wider.

Tief atmet Nero ein. Ich schaue zu ihm auf. Er hält seine rauchgrauen Augen geschlossen und seine Nasenflügel beben, als er meinen Duft aufnimmt.

»Weißt du, was ich mit dir vorhabe, Ari?«, fragt er leise und ich spüre die Lust in seinen Worten.

Ich keuche, als er meinen Hals ergreift, muss meine Fassung wahren, weil ich so noch nie zuvor angefasst worden bin.

Nero scheint überall zu sein. Körperlich steht er vor mir und berührt mich an der Kehle, aber seine intensive Macht geistert über mein gesamtes Sein, über meinen ganzen Körper, durch meinen Geist. Er ist einfach da und überwältigend präsent.

Der Feuertrank macht mich hoch empfindsam. Mein Herz rast immer noch, aber ich will nicht fliehen. Die Nähe zu ihm ist im Gegenteil genau das, was ich mir gerade wünsche. Ganz anders als Horand kann ich Nero gar nicht nah genug bei mir haben. Ich lehne mich in seinen Griff um meinen Hals, schaue ihm haltsuchend in die Augen und flüstere: »Sag mir, was du mit mir machen möchtest.«

Seine Augen fixieren mich und ich kann nichts mehr vor ihm verstecken. »Ich will dich in dein eigenes Seil gefesselt sehen«, knurrt er.

Mein Mund öffnet sich, doch ich kenne keine Worte, die meine Gefühle dazu beschreiben. Denn einerseits spricht mich die Idee, von ihm gefesselt zu werden, in den tiefsten Tiefen an, aber andererseits ist mir mein Zauberseil heilig und ich habe es nie zuvor von einem Mann benutzen lassen. Ganz davon abgesehen, dass ich auch noch nie gefesselt worden bin. Die Männer in meinem bisherigen Leben waren alle eher zurückhaltende, junge Devishs gewesen, die ich heimlich in unseren Wäldern getroffen habe. Sie sind nicht vergleichbar mit Nero, der in voller Pracht eines Kriegers vor mir steht, dessen breite Brust vor Kraft vibriert, dessen Augen dunkelste Gefahr gesehen haben und dessen Körper mit großer Sicherheit den schwersten Angriffen aus der Welt hinter dem Wall standhalten kann. Wenn er mich fesselt, dann bin ich dieser unbeschreiblichen Macht ausgeliefert, die er in sich trägt und die ich bisher nur flüchtig zu spüren bekommen habe.

»Sag ja«, wispert Nero, lacht leise und zieht an meiner Wurzel, die er immer noch umschlungen hält.

Der dadurch entstehende Zug an meinem Arm erweckt etwas in mir. Es ist eine Art Kampfgeist, der wie neugeboren in mir aufwallt. Mein Zauberseil gehört nur mir. Ich weiß nicht, was ich tue, aber im nächsten Augenblick entweiche ich dem Griff um meine Kehle, löse mein Seil in seiner Hand auf, schwinge es gen Decke, fahre um ihn herum und umwickle ihn in Sekundenbruchteilen von der Hüfte bis zum Hals. So umkettet drehe ich ihn zu mir um.

Ich schnappe nach Luft.

Mulicipio, steh mir bei, denke ich, denn ich weiß nicht, wie der Krieger auf diese Gefangennahme reagieren wird.

Nero runzelt zuerst nur die Stirn, aber dann fragt er mit einem Grinsen auf den Lippen: »Gut so?«

Ich überlege und nicke. Denn der Anblick gefällt mir und zum ersten Mal an diesem Abend seit unserer Begegnung ist für mich ein klarer Gedanke möglich. Während ich mir also ausdenke, was ich mit diesem Geschenk von einem männlichen Körper anfangen will, schaut Nero an sich herab und lacht schließlich. »Damit kann ich auch leben, Hexenbraut.«

Hexenbraut …

Das Wort bringt mich aus dem Konzept. Wieso nennt er mich bei einem solch intimen Spitznamen? Ich schüttle die Überlegung dazu ab und konzentriere mich wieder auf meine Lust.

Ja!, schreit es derweil in mir. Lass dich von ihm fesseln, gib dich hin!

Aber gleichsam weiß ich, dass ich mich in dieser Nacht auf keinen Fall an diesen Krieger verlieren darf. Denn was ich zuerst bei ihm wahrgenommen habe – die lauernde Gefahr –, ist noch da. Nero ist in diesem Moment vielleicht entspannt und voll spielerischem Begehren, aber als ich jetzt sanft mit den Tastfäden meines Seiles in ihn vordringe, dauert es nicht lange, bis ich gegen lodernde Mauern stoße, die mich aus ihm und seiner Düsternis ausschließen. Ich berühre sie nicht – bisher ist mein Eindringen unbemerkt geblieben, weil mein Seil so leise und vorsichtig agieren kann, und so soll es auch bleiben.

Mein Blick streift wieder zu seiner Oberfläche und ich mustere sein Gesicht. In meinem Kopf dreht sich alles. Der Trank lässt mich nicht aus seinen Krallen entkommen.

Ich seufze. Nero ist in meinen Augen so attraktiv, wie ich selten einen Mann gesehen habe. Sein kurz geschorenes Seitenhaar und das zusammengefasste Deckhaar, das ihm eine raue, wilde Facette gibt; seine sonnengebräunte Haut, die verrät, dass er sich gerne im Freien aufhält; sein muskulöser Körper, der meinem Leib große Freude bereiten könnte. Ich lache leise, da er wie ein Fisch im Netz zappelt, um sich nur mit Körperkraft aus meinen Fesseln zu befreien. Es ist natürlich ein Spiel, weil ein einziger Schlag mit seiner Magie ausreichen würde, um mein Seil zu zerfetzen. Es ist ja nur für meine forschende Magie gemacht, um alles bis auf den ersten Gedanken, bis auf den tiefsten Grund zu durchmessen. Seine Macht hingegen hat bestimmt schon Vuulköpfe von Hälsen getrennt und Giganten in der Luft zerrissen …

Ich lege meine Hände an sein Gesicht und erwirke so, dass er aufhört, zu zappeln. »Halt still«, wispere ich, spüre noch immer so viele Löwenzahn-Flammen in mir, stelle mich auf Zehenspitzen und bringe meinen Mund auf die Höhe seines Mundes. Er hat volle Lippen, seine Haut ist warm unter meinen Fingern und ich atme seinen ganz eigenen Duft ein. Es ist, als sickere diese Geruchswahrnehmung in ihren allerkleinsten Facetten in mich hinein, in jeden Winkel meines Leibes krabbelt sein Duft und in meinem Schoß bricht ein orangegleißendes Feuer los. Ich flüstere: »Du riechst nach Feuer und Erde und nach den Sternen. Und nun will ich noch von dir kosten, dann darfst du mich fesseln.«

»Gut«, stimmt er zu.

Ein winziges Stückchen recke ich mich höher, schon berührt meine Oberlippe die seine. Er zieht die Luft ein, raubt mir damit den Atem und windet sich gleichzeitig in meinem Seil.

Ich beeile mich, ehe er zu ungeduldig werden wird, zu tun, was ich tun wollte: Ich lecke ganz, ganz sanft über seine Unterlippe, er öffnet den Mund, ich probiere seinen Geschmack und küsse ihn dann voller Zärtlichkeit. Ich weiß, dieses Feinfühlige ist gleich erst einmal vorbei, denn mit meiner Zunge breche ich eine Lawine in ihm los – ich spüre den Widerhall seiner Leidenschaft als Resonanz in meinem eigenen Körper hinabrasen.

Bevor er mein Seil zerstören kann, binde ich ihn los und taumle von seinem enormen Energiefeld getrieben einige Schritte rückwärts.

Nero – befreit und voll männlicher Kraft – schleicht auf mich zu. Er starrt auf mein Seil und sagt schließlich bebend: »Nimm die Arme nach vorne und binde deinen zweiten Arm auch ein.«

Ich habe es gesagt – ich koste, dann kann er mich fesseln. Es gibt nun kein Zurück mehr, ich habe mich für dieses Spiel entschieden. Und es fällt mir sogar erstaunlich leicht, denn immer noch wirbelt das fremde Feuer in meinem Inneren und mein Seil schimmert rötlich, als ich Neros Wunsch gehorche und auch mein anderes Handgelenk einwickle. Es ist seltsam, meine Wurzel an diesem Arm zu spüren – ich habe gelernt, sie mit der rechten Hand zu führen und bin mit der linken bisher nur selten damit eingebunden gewesen. Unwillkürlich prüfe ich die Festigkeit meiner Fesseln. Sie halten. Doch der Test ist eigentlich absurd, denn mein eigener Wille entscheidet, dass meine Magie das Seil um mich herum festhält.

Nero deutet zur Decke. »Und jetzt wickelst du es um die Spiegelstreben dort oben.« Seine Stimme ist rau.

Ich schaue erst zu dem dunklen Balken über mir, der in vielen Metern Höhe unter der Steindecke verläuft, dann blicke ich Nero an. Seine grauen Augen durchdringen mich, genau wie zuvor, Schicht für Schicht, und ich kann nichts vor ihm geheim halten – er sieht, dass ich innerlich bereits lichterloh brenne. Denn dieses Spiel mit meinem Seil prickelt heiß auf jedem Zentimeter meiner Haut und verwandelt mein Innerstes in ein Treiben aus Sturm, Wasserfluten und großer Hitze. Ich weiß nicht, wie mir geschieht, aber es gefällt mir.

Langsam dehnt sich mein Zauberband nun gen Decke, erreicht schließlich den Dachbalken und wickelt sich darum. Dann lasse ich es sich zusammenziehen, wodurch meine Arme höher und höher wandern. Und so stehe ich letztlich da – mit hochgestreckten Armen und zitternden Knien. Neros Blick ruht auf mir und ich sehe förmlich, wie Freude durch ihn hindurch gleitet, weil ich ihm so ausgeliefert wirke.

Sanft lächelt er, als er mit einem Finger auf mein schwarzes Samtoberteil zeigt und sagt: »Ich hoffe, das brauchst du nicht mehr.«


8. Der Zauber der Nacktheit

Nero

Während sich die süße Hexe selbst an die Decke meiner Halle fesselt, entflammt das Feuer in mir. Zuerst prickelt es nur in meinen Fußsohlen, aber mit jedem Zentimeter, den Aris Arme nach oben wandern, steigt in mir auch die Gier nach Sex. Und ab einem gewissen Punkt ist es, als stecke man verdorrtes Gras in Flammen, so schnell durchlodert es mich.

Aber gleichzeitig hält mich ein Gedanke zurück.

Ari ist etwas Besonderes.

Ich habe niemals eine Hexe kennengelernt, die ein Zauberseil besitzt, und meine Neugier war sofort geweckt, als ich ihr Band entdeckt habe. Dann hat sie auch noch ihre unverwechselbar schöne Stimme offenbart, ein bisschen rau, ein bisschen fröhlich, ganz so, als hätte sie den Tag am Meer verbracht und in den Abendstunden den kühlen Wind unterschätzt. Sie wirkt wie ein unschuldiges Lamm auf mich und obwohl ich all das Feuer in ihr sehe, durchläuft mich die Ahnung, sie mit Bedacht behandeln zu müssen. Ich runzle die Stirn und bin mir nicht sicher, was ich mit diesem Gefühl anfangen soll.

Ohne, dass eine Aufforderung nötig gewesen wäre, hat Nalian mir vorhin in der Gasse den Zugang zu ihrem System ermöglicht. Mit seinem Flammenschwert hat er ein kleines Loch in ihr Energiefeld geschnitten – genau wie er es früher oft bei meiner Mutter getan hat – durch das ich einen Blick auf Aris innerste Magie werfen konnte. Strahlendes Rot war mir entgegengeschlagen – eine Feuerhexe!

Zwar hat Ari meinen Zugriff schnell gestoppt, aber bis dahin habe ich alle Informationen über sie gesammelt, die ich brauchte, um zu entscheiden, ob ich sie zu mir einladen wollte.

Und ich wollte.

Nun studiere ich Aris Erscheinung. Sie ist recht klein und obwohl sie schlank ist, wirken ihre Kurven weiblich und rund. Ari ist trotz der enormen Feuermacht in sich sehr weich und samtig …

Wieder ist da das seltsame Bedürfnis, sie zu verführen, anstatt sie einfach zu nehmen, wie ich es sonst immer handhabe. Vielleicht ist all das ihrer Herkunft vom Lande geschuldet. Sie ist schlichtweg eine köstlich unerfahrene Hexe aus der Pampa. Dafür spricht auch der äußerst angenehme Umstand, dass sie nicht weiß, wer Nero von Intens ist.

Ich hebe meine Hand und leite meine Feuermacht in meine Finger hinein. Von jetzt auf gleich steht meine Haut in Flammen.

Während Ari überrascht auf das Lodern starrt, vergeude ich keine Zeit mehr, trete zu ihr heran, flüstere ihr zu, dass sie ihre Klamotten hoffentlich nicht mehr braucht, und fackle das Oberteil und die Hose ab. Von meiner Magie gesteuert, leckt das Feuer nur kurz über Aris Haut, um dann im Stoff der herabrieselnden Kleidung zu vergehen.

Sie schnappt nach Luft, als sie plötzlich völlig nackt ist. Wie unbedarft sie wirkt!

Ein Schritt trennt uns noch, das ändere ich. Endlich bin ich ganz nah bei ihr und genieße, wie sie unwillkürlich auf mich zustrebt. Sie federt gegen meine zum Bersten gespannte Brust. Sie sucht Schutz bei mir – kurz umreiße ich, wie sehr sie damit mein dominantes Wesen befriedigt. Ihre Zutraulichkeit gefällt mir und ich will weiter in diese Richtung gehen. Mit fester Hand greife ich in ihren Nacken, die andere Hand führe ich zu ihrem Kinn und drücke ihren Kopf nach hinten, bis ihr Mund gut für mich erreichbar ist. Sie schlägt die großen, rehbraunen Augen auf – suchend blickt sie in meine. Ohne Worte küsse ich sie. Genauso hungrig, wie mein Körper ist, ist auch mein Kuss. Meine Lippen prickeln, als ich die Intensität der Berührung immer weiter steigere. Ich lecke ihre Lippen, beiße hinein, umspiele ihren ganzen Mund mit meiner Zunge. Ari stöhnt und klingt dabei fast erschrocken. Ich spüre ihren Atem auf meinem feuchten Mund.

»Ich will dich überall probieren«, flüstere ich ihr zu und drücke sie langsam nach hinten, bis sie ganz in ihr Seil fällt. Dann hebe ich sie an den Beinen hoch und verschaffe mir Platz zwischen ihren Schenkeln. Aris Augen weiten sich, ihr Mund geht auf und sie holt tief und zittrig Luft, daraufhin verschleiert sich ihr Blick.

Ich bewege mich auf ihre lockende Mitte zu, knabbere an ihrem Innenschenkel und bemerke, dass ich mich darauf freue, diese offensichtlich unerfahrene Hexe mit meinem Spiel aus Dominanz und Lust aus der Reserve zu locken. Ich frage sie leise: »Willst du es?«

Sie nickt und legt den Kopf in den Nacken, lehnt sich in ihr Zauberseil und macht die Beine breiter.

Für mich. Nur für mich.

Das ist perfekt und der Anblick ihres weiblichen, sinnlichen Körpers in dieser lasziven Pose brennt sich für die Ewigkeit in mein Gehirn ein. Ich spüre, wie die letzten Signalfeuer zu brennen beginnen – für mich gibt es nun kein Halten mehr. Ari wie einen reifen Apfel vom Ast hängen zu sehen, ist eine Nuance der Sinnlichkeit, die mich absolut heiß macht. Mit dieser Feststellung lege ich mir ihre Beine über die Schultern und hebe ihren hitzeausstrahlenden Schoß vor meinen Mund. So muss ich nur noch meine Zunge bewegen, um ihre weichen Schamlippen zum ersten Mal zu berühren. Als ich langsam über ihre heiße Spalte lecke, schreit Ari auf und ihre raue Stimme hallt in mir wider. Mir fällt auf, dass sie für eine Feuerhexe ungewöhnlich feucht ist, aber ich kann kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Der Geschmack weiblicher Lust entlädt sich in meinem Mund und gierig wiederhole ich die Bewegung mit der Zunge. Das Ergebnis ist das Gleiche und erneut lasse ich ihren Schrei und ihr Stöhnen tief in mich hineingleiten. Ich teile ihre Schamlippen, dringe mit meiner Zunge probeweise in sie ein. Feuchte Enge empfängt mich, als ich so in sie tauche. Ich knurre leise, weil ihr Geschmack mich wild macht. Plötzlich fühle ich mich lebendig, machtvoll und … vollständig. Ich schüttle mein Bewusstsein ab, übergebe meinem Körper restlos die Führung und tue mit meinem Mund, worauf ich Lust habe. Ari verrät mir, dass ich meinem Instinkt trauen kann, denn ihre Stimme hebt sich, während die Bewegungen ihrer Hüften fließender werden.

Fließender … Oh, ja, in Ari wird das Wasser immer präsenter. Ihr Schoß fließt über und obwohl es mich verwundert, antwortet auch mein Körper mit einem ungewöhnlichen Strömen. Es zieht durch meinen Unterleib und löst in mir einen Fluss der Begierde aus, der von meiner steinharten Erektion Richtung Kopf emporwallt und mein gesamtes Denkvermögen überflutet.

Für einen Sekundenbruchteil bekomme ich etwas zu fassen, was mich beunruhigt. Es ist, als wäre Ari tief im Inneren nicht das, was ich vordergründig in ihr sehe.

Als wäre sie im Kern kein Feuerwesen, denke ich, als eine neue Welle der Erregung durch mich hindurch schwappt, die von den intensiver werdenden Rufen aus Aris Kehle ausgelöst worden ist.

Sie mag es, wenn ich ihre Perle schnell lecke und gleichzeitig einen Finger über ihre Schamlippen und dann ihren Damm gleiten lasse. Sie schiebt die Hüfte weiter vor und umschlingt meinen Kopf fester mit ihren Beinen. Ebenso nehme ich wahr, dass ihr Zauberseil in immer gleißenderes Licht getaucht wird und mittlerweile meine gesamte Halle in rotem Schein leuchtet. Eine tiefwirkende Entspannung macht sich in mir breit, weil ich dadurch doch weiß, sie ist wie ich ein Feuerwesen, und so kann ich mich endlich voll und ganz auf Ari und diesen Moment einlassen.

»Du schmeckst so gut«, sage ich und erfreue mich an dem Schauer, der durch ihren gesamten himmlischen Körper fährt. »Auch wenn dein Duft noch betörender ist.«

Und während sie nach Luft schnappt, tauche ich mit zwei Fingern ganz in ihre weiche Hitze ein. Wirklich, ihr Duft ist überirdisch gut – süßlich und wie die pure Lust. Voller Bewunderung für den Geruch ihrer Erregung widme ich mich ihrem nahenden Orgasmus und lecke mal sanft, mal fest ihre leicht pulsierende Klitoris.

Ein verschleierter Blick nach oben zu Nalian und Rutiel sagt mir, dass sich die beiden schon an mein Level der Erregung angepasst haben. Meine Sancti schweben einen Meter über Ari und mir, küssen sich wild und streicheln sich auf ihre ganz eigene, durch und durch zärtliche Art. Der Anblick meiner losgelösten, geflügelten Begleiter tut mir gut und so beschwöre ich meine Macht herauf, löse das verzehrende Feuer auf Aris Haut aus, das in minimaler Dosis wie ein Aphrodisiakum wirkt. Es ist wortwörtlich ein Spiel mit dem Feuer, doch ich beherrsche es. Ich lasse die Flammen auf Ari übergreifen, spüre, wie meine Flammen in ihren Schoß eindringen und dort vergehen, aber eine große Hitze hinterlassen.

Sie wiederum erregt mich immer mehr, denn die Hexe ist so im Rhythmus ihrer naturgewaltigen Lust, dass sie heller schreit, sich aufbäumt und atemlos ruft: »Oh! Ich komme gleich!«

Das ist genug Information für mich und meinen Ständer. Denn während er glücklich zuckt und weiter anschwillt, werden die gierigen Flammen in meinen Händen noch hungriger. Ari stöhnt laut auf und als ich merke, dass sie nun tatsächlich kommen wird, schließe ich den Mund ganz um ihre pochende Perle, sauge ihn leicht an, bis ich den genau passenden Druck verspüre.

Ari wird von den ersten Beben ihres Orgasmus schwer erschüttert. Zufriedenheit durchzuckt mich, weil ich die junge Frau so zielsicher zum Kommen gebracht und damit den Grundstein gelegt habe, ihr gleich etwas mehr abzuverlangen, als sie vielleicht in ihrem bisherigen Leben kennengelernt hat. Ich spüre ihr Zucken, die ganze Explosion ihrer Lust, während sie ihre warmen, weichen Beine an meinen Kopf presst und mich so nicht mehr loslässt. Wie gerufen mache ich weiter mit dem Saugen, dem Umspielen.

Ich will in dieser Hexe versinken, um die Kontraktionen zu spüren, die ich in ihr ausgelöst habe. Also entlasse ich ihre kleine Perle aus meinem Mund. Während sie den Höhepunkt durchlebt, senke ihren Körper ab und positioniere mich so, dass ich nur noch in sie hineingleiten muss.

Schon spüre ich ihre unsagbare Hitze an der Spitze meines Schwanzes, als etwas äußerst Unerwartetes passiert. Etwas, das mich völlig überrumpelt. Auch Rutiel und Nalian lassen schlagartig voneinander ab und starren auf die Hexe herab, zwischen deren Schenkeln ich mich gerade noch aufgeben wollte.


9. Im Hexencoven

Ari

Ich falle und falle und falle. Ein Wasserfall rauscht mit mir in die Tiefe. Ich falle und komme an. Während der Höhepunkt in alle Bereiche meines Körpers ausschwemmt, tauche ich in ein Becken aus rotem Wasser ein und gehe darin unter.

Die Überdosis des Feuertranks wirkt in jedem Winkel meines Körpers nach – solch einen Orgasmus habe ich jedenfalls noch nie erlebt. Nero ist zwar auch eine ganz neue Sorte von Liebhaber für mich, aber das?!

Ich fühle mich gleichzeitig bis in jede Haarspitze befriedigt und seltsam unsicher, durch diese fremde Art meinen Höhepunkt zu erleben.

Beinah obsiegt das Unwohlsein in mir, aber dann geschieht etwas, das mir vertraut ist und mich unfassbar erleichtert. Das Zentrum meiner Hauptenergie holt nach, was bei mir normalerweise immer auf einen Orgasmus folgt: Mein Zauberseil zischt voran und verbindet sich mit dem Herzzentrum des Mannes, der sich mir gewidmet hat. Meine Wurzel durchmisst dafür die Entfernung bis zu Neros Brust, dockt an ihn an und schenkt ihm – in Resonanz mit meinen Gefühlen – einen Widerhall von Hitze und Lust.

Mein Leib windet sich noch vor Verlangen, da wird mir von einem Sekundenbruchteil auf den anderen etwas äußerst Seltsames bewusst. Nämlich dass ich mich schon auf Neros Eindringen in mich gefreut habe, er nun jedoch völlig erstarrt ist. Regungslos ragt er zwischen meinen Beinen auf wie eine kühle Statur aus Stein. Gleichsam wird mir klar, dass mein Seil nicht nur zu seiner Brust Kontakt aufgenommen hat, sondern zwei weitere Ziele anvisiert und auch erreicht hat.

Unmöglich! Wir waren doch allein!, denke ich und reiße die Augen auf.

Grün schimmernd finde ich mein Zauberband wieder wunderschön, aber es hat sich zu meiner Bestürzung wirklich nicht nur mit Nero connectet. Direkt über meinem mittlerweile starren Liebhaber schweben zwei geflügelte Wesen, die alles andere als glücklich darüber scheinen, dass meine Wurzel sich an ihre Brust angeschlossen hat, um ihnen ein Feedback meiner Lust zu geben. Und auch Neros Gesicht ist von Verwirrung verzerrt, als sein Blick an meinem Zauberband entlang bis zu seiner Brust gleiten.

Meine drei Gegenüber starren mich mit einer Mischung aus Überraschung und Ablehnung an, als ich plötzlich von meinem Seil Informationen über Nero bekomme. Bilder der Zerstörung fließen auf mich zu, seine Familie liegt in Scherben. Er hat seine Heimat verloren. Ich schrecke zurück, als mir klar wird, dass Neros ganzes System, zu dem offenbar auch zwei Sancti gehören, von Düsternis überschwemmt ist. Ich verstehe mit einem Mal, warum ich mich vor ihm gefürchtet habe. Schrecken durchflutet mich.

Nero lässt meine Beine los und als meine Füße den Boden berühren, zückt eines der Flügelwesen ein flammendes Schwert und schlägt damit nach meinem Seil. Ehe es getroffen wird, ziehe ich es fieberhaft zu mir zurück und stolpere von Nero weg. Dabei starre ich ihn an. Ein Unwetter braut sich in seinen Augen zusammen und ich spüre große Verwirrung. Ich weiß nur, ich habe etwas gesehen, das nicht für mich bestimmt gewesen war. Ich bin mit nur einem Schritt über viele Grenzen gegangen, die niemals hätten passiert werden sollen. Und nun stehe ich da. Nackt und vollkommen durcheinander. Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich ertrage es nicht. Es ist mir plötzlich alles so peinlich. Belästigt habe ich ihn mit meiner Wurzel! Wie furchtbar …

All meine Kräfte mobilisierend befehle ich meinem Zauberseil, sich um mich zu wickeln. Schneller denn je windet es sich ganz um mich herum, bis jedes einzelne Fitzelchen meines Körpers umhüllt ist. Dann schicke ich den magischen Befehl in mein Herzensband, dass es sich im Namen aller Großen Hexen unsichtbar machen soll.

Mein Zauberseil gehorcht.

Ich verschwinde von der Bildfläche. So wie gerade eben die Sancti für mich wieder in den Nebel getaucht sind. Ich schleiche mich fort, beobachte Nero angsterfüllt und setze vorsichtig einen unsichtbaren Fuß vor den anderen.

Der Krieger steht einfach da, mit grauen Rauchaugen, während Tausende Emotionen über sein Antlitz streifen. Und obwohl ich gerade den intensivsten Höhepunkt meines Lebens gefühlt habe, ist da nichts anderes in mir als der Instinkt, das Haus der Zentauren so schnell wie möglich zu verlassen. Denn auch wenn er mich nicht mehr sehen kann, die Sancti können es bestimmt noch.

Als ich am nächsten Tag erwache, fühle ich mich wie von einem Giganten verschlungen, gekaut, geschluckt und wieder ausgespuckt.

Langsam setze ich mich auf und sehe der Monsti-Pflanze zu, wie sie hungrig in die Luft vor sich schnappt.

Meine Gedanken fallen zur gestrigen Nacht zurück. Irgendwie hatte ich den Weg aus dem Haus der Zentauren hinaus gefunden. Und dann war ich durch die dunklen Straßen von Libera geirrt. Nackt und verängstigt. Und erneut mit dem Gefühl, verfolgt zu werden. Wie in der Gasse nach der Begegnung mit der eisigen Bäckerin hatte ich aber wieder niemanden entdecken können.

Nun ist der Sonnenaufgang einige Minuten her und ich bin noch auf der Suche nach meinem Willen, aufzustehen und einen neuen Versuch zu starten, in Libera anzukommen. Gut, dass die Hauptstadt so groß ist – ich werde Nero bestimmt so schnell nicht wieder sehen.

Das Bad finde ich einige Stockwerke tiefer in ziemlich desolatem Zustand vor, sodass ich auch nach einer kühlen Dusche nichts von den dunklen Ringen unter meinen Augen fortgewaschen habe.

Auf dem Weg zu Grazilia Deretorros Hexenzirkel verbiete ich mir jeden Gedanken an die letzte Nacht. Aber die Straßen und Häuser erinnern mich einfach zu sehr an meine Flucht durch die Dunkelheit. Immer wieder habe ich damit gerechnet, dass Nero oder einer seiner Sancti plötzlich vor mir steht … und auch jetzt schlägt mein Herz wild in meiner Brust vor Angst.

Dann erreiche ich die Straße der Coven. Links und rechts liegen große Grundstücke, die die Anwesen der Hexenzirkel beherbergen. Andächtig laufe ich auf die Villa zu, die Grazilia und ihrem Spinnen-Coven gehört. Das Haus ist in ihren Farben gehalten: Schwarz und Gold. Die kleinen Erker und Türme faszinieren mich und so bin ich recht eingeschüchtert, als ich das große Gebäude nun zusammen mit meinem Koffer betrete.

Auch im Inneren ist es atemberaubend schön. Die Wände sind in schwarz gehalten und alle Kanten und Borden sind mit schimmerndem Gold abgesetzt. Der dunkle Hartholzboden ist mit schwarzen Teppichen ausgelegt, Kerzenleuchter verströmen den Geruch von Wachs und Feuer, an den Wänden hängen Gemälde vom Mond und all seinen Sternen.

Eine junge Hexe mit blauem Haar kommt auf mich zu. »Ich bin Hylda«, sagt sie und wirkt etwas genervt. »Komm, ich soll dich zur Generalin bringen. Lass deinen Koffer einfach hier stehen. Den holen wir gleich.«

Ich nicke, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist vor Aufregung.

»Und du bist wirklich so lebensmüde, den Job des Entschlüsslers zu übernehmen?«

Die Frage überrascht und trifft mich ziemlich unvorbereitet. »Wenn ich in der Arena gebraucht werde, stehe ich zur Verfügung.«

Hylda lacht. »Ob wir dich wirklich brauchen, sollen andere beurteilen, ich weiß nur, dass ich diese Position nicht einnehmen würde.« Schwungvoll öffnet sie eine aufwendig gestaltete schwarze Holztür. Dahinter empfängt uns ein Saal, der vollkommen golden ist. Alle Möbel sind golden, der Boden ist golden, die Wände sind golden.

Ehe ich Hylda fragen kann, warum sie so eine Abneigung gegen das Dechiffrieren hat, entdecke ich Grazilia. Ich habe sie nie zuvor in meinem Leben gesehen, aber ich weiß, dass sie es ist. Augenblicklich werde ich von ihr angezogen wie ein fallender Stern vom Erdboden. Ich eile an Hyldas Seite auf die Hexengeneralin zu, die von einer Gruppe Berater umringt ist.

Uns trennen noch einige Schritte, da schaut sie auf und sieht mich an. Ich sterbe und werde neugeboren, so durchdringend und belebend ist ihr Blick. Diese Hexengeneralin hat mich nicht nur gerufen, sie hat mich erobert. Als hätte sie etwas in mir angesprochen, was vorher taub gewesen ist. Gänsehaut bildet sich auf meinen Armen und Beinen. Mit unumstößlicher Sicherheit weiß ich, dass ich zu ihr gehören will.

Grazilia lächelt und ich lächle zurück – ein Moment folgt, der mir die Schamesröte in die Wangen treibt, denn sie macht den Eindruck auf mich, als könnte sie meine Angst und meine Unwissenheit durchschauen. Ich betrachte sie ehrfürchtig, als ich mich ihr weiter nähere. Ihre körperliche Erscheinung hat etwas Einschüchterndes an sich. Aber es ist nicht das lange, goldblonde Haar, das in Wellen über ihre Schultern fällt oder ihre mandelförmigen blauen Augen. Es ist eher ihre Art, sich zu bewegen: herrisch, einen Hauch von gelangweilt und ungeduldig.

Du musst dann wohl Ari Demimon sein, flüstert es plötzlich in meinem Kopf.

Ich schaue hoch und entdecke, dass ein hauchzarter Gedanke von Grazilias Schädel zu meinem Scheitel hinglitzert.

Ich berühre meine Stirn mit zwei Fingern für den rituellen Hexengruß.

Und schon erklingt die Stimme der Generalin in Wirklichkeit und ich glaube, von Paukenklängen geküsst zu werden, ihre Worte sind durchdringend und unüberhörbar.

»Entschlüsslerin, tritt vor!«

Hylda schiebt mich auf die Generalin zu und übt dann Druck auf meine Schulter aus, bis ich vor der Hexe niedersinke.

»Sei gegrüßt, Ari. Ich heiße dich als neue Anwärterin für die Aufgabe der Zauber-Dechiffrierung willkommen.«

»Danke«, hauche ich, als ein seltsames Geräusch hinter Grazilia meine Aufmerksamkeit erregt. Es klingt beinahe so, als hätte jemand ungläubig geschnaubt. Ich erhebe mich und mache einen winzigen Schritt zur Seite, um die Quelle des Lautes zu entdecken.

Es ist wie ein Schlag in die Magengrube.

Ich taumle.

Hinter der Generalin hat jemand gestanden, den ich bisher nicht hatte sehen können, weil Grazilia und ihre Berater ihn verdeckt hatten. Doch nun entdecke ich einen breitschultrigen, durch und durch imposanten Krieger, der mich mit seinen unverwechselbaren Rauchaugen und seiner furchteinflößenden Art fixiert.

»Intenso, willst du etwas sagen?«, fragt Grazilia in diesem Augenblick.

Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Nero ist nicht einfach nur Nero, der Typ, der mir die Ankunft in Libera schöner und scheußlicher nicht hätte machen können. Er ist Intenso, der Erste Krieger des größten Covens von Libera, von dem Bebin mir erzählt hat.

»Ich hatte nur gehofft, dass unser nächster Dechiffrierer etwas … kräftiger wird«, sagt mein fleischgewordener Alptraum von einem Liebhaber in diesem Moment und kämpft ganz offensichtlich um Fassung. Jedenfalls vibriert seine Stimme seltsam und jetzt lässt er mich nicht mehr aus den Augen.

»Ari beherrscht ihr Handwerk – wurde mir versichert«, erwidert Grazilia und wendet sich an Hylda. »Zeig Ari ihr Zimmer und dann bring sie in den Tempel. Wir nutzen den heutigen Vormittag für die Bestattung und die Einweihung in den Proberang.«

Auf ein Handzeichen hin folge ich Hylda, knickse aber vorher vor Grazilia, auch wenn ich nicht weiß, ob dies vonnöten ist. Nero noch einmal anzuschauen, wage ich nicht. Ich spüre seine Aufregung über meine Anwesenheit schon so viel zu genau. Mir ist plötzlich eiskalt und ich frage mich, wie ich es schaffen konnte, wieder etwas zwischen mich und eine Gemeinschaft zu bringen, der ich eigentlich unbedingt angehören will. Was wird Nero der Generalin über mich erzählen, sobald ich diesen goldenen Saal verlasse? Mein Magen verkrampft sich. Sicherlich nichts Gutes, wenn ich bedenke, wie aufgebracht er mich gerade angesehen hat.

Hylda führt mich zurück in die Empfangshalle. Doch kaum habe ich meinen Koffer ergriffen, verlassen wir diese wieder und gehen hinaus auf die Terrasse, die aus schwarz-goldenen Fliesen gebaut und mit bunten Spinnenmosaiken verziert wurde. Vor mir öffnet sich der Blick auf das kleine Coven-Dorf. Ein schmaler Weg führt uns auf zwei Gebäude zu. Ein grüner Kuppelbau, den Hylda mit den Worten: »Das Haus der Heiler«, vorstellt und ein mehrstöckiges Anwesen, das wie ein riesiges Gewächshaus auf mich wirkt, weil es zu einem großen Anteil aus Glas besteht.

Hylda hält auf dieses Gewächshaus zu und sagt beim Hineingehen: »Hier wohnen wir. Das Haus der Krieger. Im ersten Geschoss leben alle sechzehn Soldaten. Also du ebenso, wenn du die Probezeit überstehst, vielleicht auch ein bisschen länger.«

Während mich die junge Frau durch einen Saal schiebt, sehe ich mich um. Das gesamte Erdgeschoss ist ein Gemeinschaftsraum mit großem Essensbuffet, Sofas und anderen Rückzugsmöglichkeiten. Das Haus ist sonnenlicht-durchflutet, überall Glas, so weit das Auge reicht, und doch ist es nicht stickig. Wir steigen eine Treppe hinauf und kommen in einen Gang, der wieder aus schmalen Metallstangen und Glas besteht. Alle paar Schritte steht ein Fenster weit offen, sodass ein seichter Wind in das Haus der Krieger eindringt. Wir gehen um zwei Ecken, dann bugsiert Hylda mich geradeaus und am Ende wieder rechts.

»Dein Zimmer.« Eine Milchglastür gleitet zur Seite, als sie diese anstößt.

Dann stehe ich in meinem Raum. Mein Blick fällt als erstes auf ein schlichtes Bett, vor dem ein grünes Scapho-Vuul-Fell liegt. Links von mir entdecke ich ein hohes Eckregal, einen angrenzenden Schreibtisch, an dem ich bestimmt sehr gute Diagramme zeichnen kann, und einen Schrank für Kleidung und andere Habseligkeiten.

»Sag mal, kennst du Nero eigentlich schon?«

Ich fahre zu ihr herum. Hat sie etwas bemerkt? »Nicht direkt«, winde ich mich um die Antwort herum. »Wieso?«

Hylda schmälert ihre Augen. »Ich hatte den Eindruck, er hasst dich.«

Ihre Vermutung schlägt in mein Herz ein. »Ich … weiß …« Kurz verstumme ich, mir fällt einfach keine plausible Lüge ein. »Wir haben uns gestern getroffen, ohne zu wissen, wer der andere ist. Ich dachte, ich sehe ihn nie wieder …«

Hylda schaut mich sehr lange schweigend an, sodass ich beginne, mich zu fragen, was sie mit Nero verbindet.

»Hinter dieser Tür«, sie zeigt auf einen kleinen zweiten Raum in meinem Zimmer und hat offenbar beschlossen, meine Verbindung zum Ersten Offizier nicht weiter zu hinterfragen, »findest du dein Badezimmer. Mit eigener Dusche. Voll Luxus. Zahlt sich eben aus, zum besten Coven der Stadt zu gehören.« Sie verlässt meinen Raum. Vom Flur aus ruft sie: »Ich hole dich in einer Stunde für die Beerdigung und deine Weihung ab.«

Ich will mich eigentlich noch bei ihr bedanken, aber da ist die Hexe mit den blauen Haaren schon fort.

Eine Stunde später klopft es an meiner Milchglas-Tür. Hylda schaut mich erwartungsvoll an, als ich ihr öffne. Dann lacht sie, als sie mich ansieht. »Wozu die Kleidung?«

»Ich verstehe nicht«, sage ich und blicke an mir herab. »Was ist falsch an ihnen?« Ich streiche unsicher über meine Oberschenkel, die wie so oft in schwarzen, engen Lederhosen stecken.

»Mit den Anziehsachen ist nichts falsch. Aber bei deiner Einweihung bist du nackt.«

Mir wird schummrig. »Ist … nicht vorher noch die Beerdigung?«

Hylda zuckt mit den Schultern. »Uneingeweihte sind nackt im Tempel, bis sie von der Generalin aufgenommen und gewandet werden. Sorry. Ist doof für dich, aber so sind die Gesetze.«

Hart schlucke ich. »Na … dann …« Ich gehe zurück in mein Zimmer und ziehe mein Top und die Hose langsam aus. Zaghaft lege ich sie auf mein Bett.

»Zeig dich mal«, sagt Hylda und sieht mich neugierig an.

Ich drehe mich ihr zu, schließe kurz die Lider.

»Du bist schön.«

Vorsichtig hebe ich die Lider wieder, um ihr in die Augen schauen zu können, denn seltsamerweise klingt sie bedauernd.

»Musst dich sicher nicht verstecken mit diesen Brüsten«, sagt sie, lacht und zwinkert mir zu.

»Danke …«, wispere ich und folge ihr hinaus.

Zum Glück ist heute ein warmer Tag und die Mittagssonne strahlt auf mich herab. Trotzdem zittere ich vor Aufregung am ganzen Körper, als ich mit vor der Brust verschränkten Armen auf den Tempel zugehe. Ich weiß, ich bin tatsächlich nackt, aber es kommt mir so vor, als hätte ich nicht nur meine Kleidung im Haus der Krieger zurückgelassen. Ich fühle mich komplett entblößt. Ganz so, als könne hier einfach jeder tief in meine Seele blicken …

»Der Mondtempel«, sagt Hylda feierlich und weist mir den Weg in das runde schwarze Bauwerk hinein.

Als ich eintrete, empfängt mich der Geruch von rauchendem Salbei und Lavendel. Ich blinzle, weil ich etwas Ruß in die Augen bekommen habe, aber dann höre ich schon das leise Kichern und daraufhin auch lauteres Lachen. Der gesamte Coven muss versammelt sein, jedenfalls ist der Tempel komplett mit Hexen und Hexern gefüllt, die nun alle mich anstarren.

»Hylda!«, zische ich, als mir klar wird, dass sie mich belogen hat.

Sie hält sich schon die Hand vor den Mund, aber nun prustet sie los.

»Ich hätte nicht nackt kommen müssen, richtig?!«

Sie schüttelt den Kopf und will etwas sagen, doch da taucht plötzlich eine Frau an unserer Seite auf, die ein großartiges silbernes Kleid trägt. Neben diesem faszinierenden Gewand sind auch ihre Haare durch und durch silbern, weshalb sie im Kerzenschein wundervoll schimmern. Auf ihrem Gesicht finde ich einen weniger wundervollen Ausdruck. Sie sieht aus, als wolle sie mich erwürgen. »Was soll das, Soldatin?«, fragt sie mich schneidend und zeigt mit einem Finger an mir auf und ab.

»Entschuldigung«, wispere ich und sehe Hylda hilfesuchend an.

Diese will gerade etwas sagen, da betreten drei Menschen den Tempel, von denen einer mich auf der Stelle mit seinem Blick durchbohrt. Neros Düsternis hüllt mich ein und schnürt mir den Hals zu. Mit zwei Schritten ist er bei mir und fährt mich genau wie die silberne Hexe an: »Wo sind deine Kleider, Soldatin?! Dies ist eine Beerdigung!«

Ich komme mir so dumm vor! Hier stehe ich nun zehn Minuten nach meinem denkwürdigen ersten Auftritt. Nero hat mich an seine Seite zitiert, als müsse er mich höchstselbst bewachen. Ich trage seinen schwarzen Umhang. Ansonsten nichts, da ich nicht zu meinem Zimmer zurückgehen durfte. Unter dem dunklen Stoff habe ich die Arme um mich geschlungen und hoffe darauf, dass sich der Erdboden auftut und ich verschluckt werde. Ich traue mich nicht, mich umzusehen, denn obwohl alle durch die Bestattung von einem gewissen Archado abgelenkt sind, spüre ich doch immer wieder die Blicke auf mir. Nur zu Hylda sehe ich einmal hinüber. Die junge Hexe hilft bei den Ritualen mit und kümmert sich um die Edelsteine, die bei der Zeremonie benutzt werden. Sie ist schlank und schön und sieht eigentlich recht zart aus, als könne sie kein Wässerchen trüben. Und doch hat sie mich so getäuscht.

Wieso nur?

Ihre Frage nach meiner Verbindung zu Nero hallt noch in meinem Kopf wider. Und als sie mir einen bösen Blick zuwirft, wird es mir klar. Offensichtlich hasst sie es, dass ich nun neben ihm stehe und seinen Umhang trage … Mir wird ganz anders zumute. Am liebsten würde ich einfach fortlaufen, weil ich nicht damit klarkomme, schon wieder in die Schusslinie einer Frau zu geraten. Prichette und Randalana haben so viele Narben auf mir hinterlassen, seelische und körperliche, warum muss mir bei meinem Neubeginn in Libera schon wieder Hass entgegenschlagen?!

Die Beerdigung erscheint mir sehr kurz, doch vielleicht liegt es auch nur daran, dass ich mir wünsche, meine Einweihung würde niemals kommen, weil ich nicht schon wieder alle Blicke auf mich lenken will. Aber schließlich ruft Grazilia meinen Namen und ich trete tapfer vor.

Tief atme ich durch, ehe ich mich zu voller Größe aufrichte und die Augen ganz öffne.

Zieh es durch, Ari, denke ich und schöpfe meine Kraft aus dem Wissen, dass ich es irgendwie schaffen muss, in diesem Coven anzukommen, denn zurück nach Devishland kann ich niemals wieder …

Langsam schaue ich mich im Tempel um. So viele unbekannte Gesichter, die zwischen den großen weißen Kerzen lauern, welche wiederum auf den Knotenpunkten der Pentagramme stehen. Doch dann blicke ich in Rauchaugen, die mich gefangen nehmen. Nero runzelt die Stirn und deutet mit dem Kopf zur Generalin. Ich reiße mich von ihm los und schaue Grazilia an. Sie wirkt auf mich wie eine Königin. Ehrwürdig sitzt sie in ihrem Thron, der wie eine auf dem Rücken liegende Spinne aussieht. Die dünnen Beine ragen wie lange Nadeln um sie herum auf.

Genau in diesem Moment bedeutet die Generalin zwei Hexen, mir den Umhang abzunehmen. Warme Sommerluft umstreift mich. Denn auch wenn ich bei der Bestattung noch Kleidung hätte tragen dürfen, so ist es bei der Einweihung tatsächlich gefordert, dass ich vollkommen nackt bin. Ich versuche, mich von meiner Unbedecktheit abzulenken, und lese die Beschwörungsformeln an den Tempelwänden. Im Stillen hoffe ich, dass mich eine von ihnen doch noch in Luft auflösen wird. Aber das Glück ist mir auch jetzt nicht hold. Stattdessen wird mir immer bewusster, dass Nero unter den Zuschauern steht und mich zum wiederholten Male vollkommen nackt betrachten kann.

Was er wohl gerade denkt?


10. Die Schutzbefohlene

Nero

Die Hände meiner Sancti ruhen auf meinen Schultern, während Ari vortritt. Ich weiß, dass sie gleich nackt dastehen wird, wie es bei Einweihungen üblich ist, aber zum ersten Mal stört mich die Tradition.

Diese kleine, betrügerische Hexe hat sich gestern Nacht mit mir verbunden. Sie hat damit etwas ausgelöst, dessen Tragweite sie nicht im Geringsten begreifen kann. Sie hat mit einer Entscheidung ihr ganzes Leben verändert, so viel ist klar. Sie hat unser gemeinsames Schicksal geweckt. Ich knurre, weil ich es alles andere als gut finde, dass sie, die nun zu mir gehört, weil sie hinter meine Fassade geblickt hat, von allen nackt gesehen wird.

In diesem Moment fährt sie zu mir herum und heftet sich an meinen Blick. Ihre Rehaugen – sie haben mich letzte Nacht in den Schlaf verfolgt. Ihr Duft – er hat mich in meinen Träumen ganz unruhig gemacht. Der Klang ihrer Stimme – in meinen Ohren gab es nur noch ihr heiseres Stöhnen, das nach mehr verlangt hat. Und dann dieses Gefühl der Verbundenheit mit ihr. Aris Seil hat sich in meine Brust gebohrt und ich habe alles von ihr gespürt, die reine Lust, die pure Befriedigung und da war noch viel mehr. So mit ihr verschmolzen gewesen zu sein … das war verstörend.

Besonders, weil mir bewusst geworden ist, dass sie mich betrogen hat. Sie ist keine Feuerhexe, sie hat die Flammen nur vorgetäuscht. In Wahrheit ist sie eine Wurzelhexe und damit dem Wasser zugetan. Mit Wasserhexen wollte ich niemals das Bett teilen, weil sie unterbewusste Emotionen hochschwemmen, mit denen ich überhaupt nichts zu tun haben will … wollte. Ari hat das mit einem einzigen Schlag geändert. Sie hat sich eingemischt, indem sie mich getäuscht hat. Ihr Zauberseil in meinem System – das war wie eine Kriegserklärung. Nur dass sie nicht weiß, dass ich sie von nun an unerbittlich erobern werde.

Und jetzt ist sie hier! In meinem Coven!

Rutiels Finger graben sich tiefer in meine Schulter. Mein Heilsancti hält mich davon ab, zu Ari zu gehen und ihr wieder meinen Umhang umzulegen.

Du könntest sie immer noch einfach eliminieren, schlägt Nalian nur für mich hörbar vor.

»Wie immer höchst pragmatisch«, knurre ich ihm zu.

Iunia dreht sich zu mir und runzelt die Stirn. Meine Schwester weiß, wem ich geantwortet habe, und sieht mich deshalb missbilligend an. Sie hat meinen Sancti niemals gegenübergestanden, aber in unserer Kindheit habe ich ihr von Rutiel, Nalian und Kantereis berichtet. Sie ist der einzige Mensch auf Erden, der von ihnen weiß.

Und Ari, wirft Rutiel ein.

Ich schnaube und kann nicht leugnen, dass da auch Wut auf Ari in mir ist. Sie hat mit dem Andocken ihrer Wurzel an mich, Rutiel und Nalian so verdammt viel entschieden. Über mich und sie, über die Zukunft. Wusste sie vielleicht, was sie tat?

Nein!, beteuert Rutiel, greift noch einmal fester an meinen Schultern zu und hält mich an Ort und Stelle. Ich denke nicht, dass sie ahnt, wo sie hineingeraten ist.

Mein Sancti ist Ari letzte Nacht gefolgt. Er hat sie dabei beobachtet, wie sie in ihr Hotel gegangen ist und wie sie sich in der Dunkelheit in ihrem Bett herumgewälzt hat. Und er hat mir auch berichtet, wie er sie heute Morgen auf dem Weg in den Coven verfolgte.

Am liebsten würde ich Ari jetzt und hier ergreifen, in meine Gemächer schleifen und zur Rede stellen. Ich schließe die Augen. Das ist nur die halbe Wahrheit. Nach einer kurzen Diskussion würde ich über sie herfallen. Sie wieder küssen und das zu Ende bringen, wozu wir gestern nicht mehr gekommen sind …

Meine Sancti treten vor mich. Simultan. Sie stellen sich mir einfach in den Weg. Ich habe sie offenbar schon einen guten Meter nach vorne gezogen, denn ich stehe nicht mehr zwischen Iunia und Trez, sondern wie Ari mitten im Kreis der Einweihungszeremonie …

Ich schüttele mich. Wo ist meine Selbstbeherrschung hin?

Grazilias Gedankenstrudel streift mich. Ich schaue auf. In den Augen meiner Generalin liegt neben messerscharfer Weisheit ein Hauch von Belustigung. Ob sie weiß, dass zwischen Ari und mir etwas geschehen ist?

Tief atme ich durch und trete zurück an meinen Platz. Ich muss die Kontrolle behalten! Zuallererst sollte ich herausfinden, wer Ari wirklich ist und warum sie mich mit unechtem Feuer überlistet hat, um in mein Bett und mit ihrem Seil in mein Herz zu gelangen.

»… kommen wir zur Kampffähigkeitsbestimmung!«

Das Ende dieses Satzes aus Grazilias Mund holt meine Aufmerksamkeit in das Tempelgeschehen zurück.

Mein Blick fliegt zu Ari. Sie sieht plötzlich ängstlich aus. Ich nehme an, dass sie wenig aktive Kraft hat. Das könnte in einem Coven voller Kampfmaschinen sehr unangenehm werden. Beunruhigt denke ich an Archados schwierigen Stand zurück. Der Entschlüssler musste jeden Tag kämpfen, um den Kopf über Wasser zu halten. Und das nur, weil alle wussten, dass er das schwächste Glied ist. Dabei hat er mich bei seiner Einweihung sogar überraschen können, denn neben großen Dechiffrierkräften, hat er eine ganz gute Figur im Kampf gegen Hylda gemacht, die nur unter extrem starken Soldaten die schwächste ist. Ich schaue zur Donnerhexe hinüber, die sich mir gegenüber immer absolut ergeben zeigt. Sie sieht fröhlich aus. Anscheinend freut sie sich darauf, gegen Ari zu kämpfen. Ich runzle die Stirn.

»Ari, Hylda.« Grazilia weist den beiden Hexen einen Platz auf dem Zirkel zu, der aus gläsernen Steinen geformt und in den Boden eingelassen ist. »Ari, verteidige dich zuerst, dann greifst du an«, legt sie fest.

Ich unterdrücke den Impuls, meiner Generalin zu widersprechen. Denn ich befürchte, dass Ari keinen Gegenangriff starten kann, wenn sie einmal den Donner von Hylda spüren musste. Aber ich nehme mich zurück – Ari muss ihre Erfahrungen hier allein sammeln.

Dennoch halte ich die Luft an, als sich Hyldas blaues Haar nun statisch auflädt und ihr vom Kopf absteht – denn schon höre ich das Grummeln. Vielleicht ist die Donnerhexe in unserem Coven die schwächste Soldatin, aber ihr Schutzbeauftragter ist keiner der hochrangigen Coven-mitglieder. Um ihr Fightpack aufzuladen, braucht es nur das Schutzlevel von Leutnant Leif. Sie ist also eine durchaus kampfkräftige Hexe.

Ihr entschlossener Gesichtsausdruck macht mir Sorgen. Es sieht so aus, als würde sie die Wurzelhexe zermalmen wollen.

Und Ari? Nackt und furchterfüllt steht sie auf ihrer Position und fragt sich vielleicht, wie sie den Donner überleben soll.

»Lass dir etwas einfallen«, flüstere ich und weiß, sie kann mich nicht hören.

Aber als hätte meine Aufforderung eine Regung in ihr ausgelöst, ändert sich plötzlich ihre Mimik. Ihre dunklen Augenbrauen wandern aufeinander zu und ihre Kiefermuskeln spannen sich an. Sie schmälert ihre Augen.

Ari Demimon besitzt Kriegerstolz, das ist gut zu wissen. Um an meiner Seite zu bestehen, wird sie den brauchen. Sehr viel davon.

Das Prickeln in der Umgebung wird stärker, als Hylda den Donner immer fester um sich webt und dann ist da dieses Zucken in der Luft.

Ari hebt ihr Seil und schleudert es wild im Kreis. Will sie so ein Schutzschild herstellen? Besorgnis durchfährt mich. Denn Hylda wird keine zwei Donnerschläge brauchen, um die Wurzel zu durchbrechen.

»Sie bedeutet dir etwas.« Iunias Stimme dringt von der Seite an mich heran.

Sofort fahre ich zu ihr herum. »Was?!«

»Die kleine Dechiffriererin. Woher kennst du sie?«

Ich will ihr antworten, dass sie das nichts angeht, da kracht Hyldas Donner los.

Es ist furchtbar, mitanzusehen.

Ari hält nur für einen Sekundenbruchteil stand. Dann bricht ihr Seilschild unter der Energie der Donnerfront zusammen. Ihre Schutzlinie auf dem Boden des Tempels ist kaum ins Glühen gekommen. Ihre Defense ist lächerlich gering. Schon wird Ari heftig nach hinten geschleudert. Ihr Flug ist kurz, denn sofort kracht sie gegen die Tempelmauern.

Ich verbiete mir, zu ihr zu gehen, überlasse das den anwesenden Heilern. Iunias Blicke verfolgen mich und ich habe wirklich Mühe, unbeteiligt zu wirken. Wie sie gegen die Steine geknallt ist, sah gar nicht gut aus …

Ich gehe zur Generalin hinüber, die auf den Boden starrt, wo sich Aris Bilanz abzeichnet.

»Das ist das schwächste Ergebnis in der Geschichte meines Covens«, murmelt Grazilia und deutet mit dem Fuß auf den kleinen Balken der Schutzenergie. Selbst der erste Glasstein ist nicht komplett ins Leuchten geraten.

»Beunruhigend«, murmle ich. »Sie wird in der Arena vollkommen versagen.« Ich ertrage es kaum, über ihren fehlenden Schutz nachzudenken. Wie kann man so wehrlos sein und doch in dieser Welt überleben?

Als ich diese Kraftbestimmung vor vielen Jahren absolviert habe, stand Grazilia mir gegenüber und hat mich attackiert, bis sich alle Kreise und Balken des Barometers gefüllt hatten. Selbst die Generalin konnte meine Schilde nicht brechen. Und Nalian, Rutiel und Kantereis hatten sich komplett rausgehalten. Ich wollte wissen, wie ich Grazilia Deretorro allein trotzen könnte. Damals habe ich bewiesen, ich bin einer der stärksten Hexer in ganz Metropien. Umso unbegreiflicher, wie schwach Ari ist. Bei allen Hexen. Sie überlebt doch keinen einzigen Tag in der Arena! Selbst ich bin schon viele Male beinahe gestorben …

»Warten wir ihren Angriff ab«, sagt Grazilia nachdenklich. »Aber … vermutlich sollte ich sie nicht einweihen.«

»Vielleicht überrascht sie uns ja«, murmle ich.

Ari überrascht uns nicht. Nach einigen Minuten steht sie wieder auf den Füßen. Wacklig und ziemlich verwüstet. Und dann schwingt sie ihr Seil, um Hylda anzugreifen. Der Stromschlag, der Aris Wurzel verlässt, perlt wie ein kleiner Regentropfen am Donnerschild der anderen Hexe ab. Nach diesem misslungenen Angriff sinkt Aris Ranking tatsächlich noch weiter ab, was ich eigentlich für absolut unmöglich gehalten hatte. Aber dann steht sie da, vollkommen niedergeschlagen und mit der schlechtesten Fightpack-Bewertung, die ich jemals gesehen habe.

Das Tuscheln im Coven nimmt immer mehr Überhand und Aris Gesichtsausdruck hätte an ihrer eigenen Beerdigung nicht trauriger sein können.

Ich schaue zu Grazilia hinüber. Ihre Züge sind hart geworden. Sie wird Ari zurück nach Hause schicken. Zum Glück. Die Wurzelhexe wäre in ihren sicheren Tod gegangen, wenn wir sie in die Arena mitgenommen hätten. Und ich habe mich fast schon an den Gedanken gewöhnt, sie zumindest für die Zeitspanne in meinem Leben zu haben, bis ich herausgefunden habe, wer sie ist und wer sie geschickt hat.

Doch bevor wir sie entlassen können, steht noch die Special Skill Prüfung an. Grazilia will es anscheinend schnell hinter sich bringen. Denn schon ruft sie Ari dazu auf, in Position zu gehen.

»Was kannst du am besten entschlüsseln, Devishland-Hexe?«, fragt die Generalin.

Anscheinend hat auch Grazilia Mitleid mit ihr, ansonsten hätte sie solch eine Frage niemals gestellt. Normalerweise müssen Anwärter nehmen, was sie aufgetischt bekommen. Archado wurde jedenfalls vor ein paar Wochen nicht gefragt, was er denn gerne dechiffrieren würde …

Ich schaue zu Ari zurück und wieder beobachte ich einen Wandel auf ihrem Gesicht. Freude huscht über ihre Züge, was mich nun wirklich überrascht. Sie strafft ihre Schultern. Sie sieht stolz aus, als sie nackt einen Schritt vortritt und sagt: »Ich kann alles entschlüsseln. Was es auch ist, ich dechiffriere es.«

Meine Augenbrauen wandern aufeinander zu. Denn um sie herum entsteht plötzlich eine Energie, die ich schon einmal gespürt habe. Als wir zusammen waren, nackt und erregt, da war sie auch von diesem hohen Magiepotential umgeben gewesen. Was ich für Flammen hielt, ist nun wieder da – in anderer Form. Eine große Macht, die sich nicht mehr heiß, sondern wie unbändige Neugierde anfühlt. Ari wird von einem Energiefeld des Forschungseifers umgeben, das sich immer weiter auszuweiten scheint, denn alle Anwesenden streben plötzlich auf sie zu, was nur passiert, wenn enorme Kraft am Werke ist. Der Kreis schließt sich enger um sie.

In Grazilias Augen blitzt nun ebenfalls Aufregung auf. Sie scheint sich durch Aris unerwartete Freude angesteckt zu fühlen. »Dann entschlüssle so viel so schnell du kannst, Devish!«

Ari nickt, schließt die Augen und atmet tief durch.

Der Anblick packt mich. Nackt, wie die Hexen sie schufen, steht sie da und wirft ihren Edelstein, der mit ihrem Seil verbunden ist, in die Höhe.

Ein Raunen zieht durch den Tempel, als Ari die gesamte Skala unter sich augenblicklich zum Glühen bringt.

Ich schnappe nach Luft, weil ich so etwas noch nie gesehen habe. Hell und gleißend leuchtet die Magiemessvorrichtung mit einem Schlag auf und taucht den gesamten Saal in sonnengleichen Schein. Ich bin geblendet und hebe meine Hand so, dass ich Ari gerade noch sehen kann. Wie beim ersten Mal, als ich von ihrer Zauberwurzel beeindruckt war, stiehlt sich auch jetzt pure Begeisterung in meine Brust. Das Seil schwingt sich in die Höhe. Während es in einem strahlenden Grün durch den Tempel tanzt, wirft es in solch einer Geschwindigkeit Diagramme von allem, was es für Sekundenbruchteile berührt, in die Luft, das ich aus dem Staunen nicht mehr herauskomme.

Die Skala unter Aris Füßen glüht immer heller. Ich bin mir sicher, dass die Messsteine gleich implodieren werden. Und dann beschleunigt sie ihr Seil noch einmal. Es huscht durch den Saal. Berührt rasend schnell Hunderte von Gegenständen. Das Licht unter ihr wird so strahlend, dass sich alle abwenden.

Alle außer mir.

Ich behalte Ari im Auge. Ich traue ihr nicht. Die Helligkeit ist so groß, dass ich blinzeln muss. Dennoch sehe ich es: Ari berührt mit ihrem Seil jedes einzelne Covenmitglied! Vollkommen unbemerkt holt sie etwas aus ihnen hervor. Ich weiß nicht, was sie da einsammelt. Aber ehe ich es stoppen kann, ist der Spuk vorbei. Aris Wurzel rauscht zu ihr zurück und wickelt sich um ihren Arm. Und dann steht die kleine, vielleicht doch nicht ganz so wehrlose Hexe in der Mitte der glühenden Messsteine und atmet schwer. Lächelt.

Was hat sie getan?, frage ich Nalian und Rutiel in Gedanken.

Sie hat nicht nur Gegenstände dechiffriert, sie hat sich von jedem Einzelnen der hier Anwesenden ein Geheimnis geholt, presst Nalian hervor.

Dieses dumme Ding, murrt Rutiel und seufzt.

Da kann ich ihm nur zustimmen. Ari weiß nicht, wen sie da alles bestohlen hat. Das wird Konsequenzen haben. Zuallererst, dass ich sie mir vorknöpfen werde. Ich will endlich wissen, wer sie ist und was sie im Schilde führt.

Ein Klatschen lenkt mich von meinen Nachforschungsplänen ab. Grazilia tritt applaudierend auf Ari zu. »Glückwunsch, Devish! Ich wollte dich eigentlich im hohen Bogen aus meinem Coven werfen, weil du so abartig schwach bist! Aber dann …« Sie fuchtelt in der Luft herum und erinnert an all die Diagramme, die Ari in schwindel-erregender Geschwindigkeit erstellt hat. »… dann hast du diese Sache mit deinem Seil gemacht. Respekt, süße Wurzelhexe. Mich beeindruckt nichts so schnell. Aber das hier war extrem beeindruckend.«

»Danke«, haucht Ari und schlägt ihre Augen nieder.

»Gut«, ruft Grazilia. »Du bist anscheinend eine verdammt gute Dechiffriererin, aber du bist auch die schwächste Soldatin, die je unter dem Spinnenbanner geprüft wurde. Das kann nur eins bedeuten.« In diesem Moment fährt Grazilia zu mir herum und sieht mich durchdringend an. Gänsehaut kriecht mein Rückgrat hinunter. »Du wirst dem stärksten Krieger meines Covens zugeordnet!«

Damit hatte ich schon gerechnet. »Auf keinen Fall«, sage ich trotzdem. Ich muss meine Rolle spielen, sodass Ari meine Nachforschungen nicht kommen sieht.

Grazilia hebt das Kinn, ihr Blick wird hart. »Willst du dich mir widersetzen, Intenso?«

Ich sage nichts und warte ab, bis Grazilia ganz zu mir geschlichen ist.

Da flüstert sie: »Ich sagte, diese Entschlüsslerin wird deine Schutzbefohlene. Du hast es auch gesehen. In der Arena ist sie Vuulfutter. Sie braucht dich. Denn ich brauche sie. Stell dir nur vor, was sie alles dechiffrieren könnte. In was für einer Geschwindigkeit! Wir könnten den verdammten Generalinspekteur endlich zum Schweigen bringen!«

Ich will meiner Generalin nicht davon berichten, dass ich Ari für eine Betrügerin halte – das werde ich allein regeln, weil die Wurzelhexe zu viel weiß. Aber ich brauche ein Argument für meinen äußerlichen Widerspruch. »Ich traue ihr nicht.«

Grazilia sieht mich überrascht an. »Wenn du nicht gerade planst, sie deshalb zu töten – was ich schwer hoffe, weil ich dann schon wieder einen neuen Entschlüssler brauche –, solltest du sie so eng und fest an dich binden, wie es nur geht. Und, Intenso, wie ginge es enger und fester, als sie zu deiner Schutzbefohlenen zu nehmen?!«

Müde seufze ich.

Sie fiebert noch ein kleines Stück auf mich zu und wispert: »Nimm sie auf, dring in sie ein, sei ein Teil von ihr, dann hast du sie unter Kontrolle.«

Ich lächle Grazilia an und schließe kurz die Augen. »Wenn es wirklich dein Wunsch ist, füge ich mich. Ich nehme Ari Demimon als Schutzbefohlene an. Auf dass meine Macht sie in der Arena schütze!«

Meine Generalin lächelt erfreut zurück. »Danke, Nero. Übernimm sie jetzt.«

Ich nicke, aber innerlich sträube ich mich plötzlich. Mich mit Ari zu verbinden, erscheint mir mit einem Schlag lebensgefährlich. Meinen Lebtag lang habe ich sehr genau darauf geachtet, niemanden jemals nah an mich heranzulassen, weil ich wusste, was auf diejenigen zukommt, die mich lieben. Manchmal habe ich mich nach tieferen Gefühlen gesehnt. Hin und wieder. Sehr selten eigentlich nur. Aber doch gab es den Gedanken, mich binden zu wollen. Nur konnte ich niemals das Urteil selbst fällen, weil ich eine tief einschneidende Zäsur im Leben meiner Zukünftigen sein werde. Ich schaue zu Ari hinüber, die wortwörtlich wie vom Donner gerührt aussieht. Was auch immer sie geplant hat, anscheinend sah ihr Plan nicht vor, meine Schutzbefohlene zu werden.

Da tritt wieder Nalian an meine Seite und sagt mit ruhiger, dunkler Stimme: »Es ist eine gute Fügung, dass die einzige Person auf Erden, die uns je gesehen hat, ganz nah bei dir sein wird. Sie muss dir von nun an gehorchen und wenn sie es nicht tut, kannst du sie zerstören.«


11. Tempelweihe

Ari

Meine Anweisung lautet, mich neben Nero von Intens zu stellen und seine Hand zu halten. Doch ich kann mich nicht dazu überwinden.

»Deine Hand!«, erinnert er mich. Er lächelt nicht, aber seine Mundwinkel sind von einem grimmigen Zucken umspielt.

Was denkt er bloß?

Ich für meinen Teil habe vollkommen den Boden unter den Füßen verloren. Warum spielt mir das Schicksal so grausam mit? Um zu dieser Gemeinschaft zu gehören, muss ich mich dem Mann anvertrauen, den ich instinktiv fürchte und gleichermaßen begehre. Irgendwie muss mir dies gelingen, denn Grazilias Coven scheint meine einzige Chance auf Zugehörigkeit zu sein.

Aber wie kann ich Nero überleben? Ich will nicht an seinen Flammen vergehen …

Ich werde mich nicht von ihm besitzen lassen.

Der Gedanke erfüllt mich und gibt mir die Kraft, die Berührung mit ihm zu riskieren.

Seine Finger sind warm und stark. Sofort gerät mein Herz ins Stolpern. Lust durchfährt mich, wieder mit ihm zu verschmelzen.

Bebend atme ich ein. Dann ringe ich mich durch, ihn anzusehen.

Nun lächelt er doch und sein schönes Gesicht gaukelt mir vor, dass ich mich in seine Aura aus Schutz und Männlichkeit fallen lassen kann.

Vertrau mir, Ari, wispern seine Rauchaugen mir zu.

Ich beschütze dich, flüstert seine Feuermacht.

Gib dich mir hin, fordert sein breites Kreuz.

Ich will zu allem ja sagen, aber gleichzeitig verliere ich nicht aus dem Blick, dass ich ein Geheimnis von ihm kenne, was ihn zu einer Gefahr für mich gemacht haben könnte. Wenn ich ihm ein Dorn im Auge bin, dann hindert ihn nichts daran, mich einfach dem ersten Giganten zu opfern, der meinen Weg kreuzt und es würde niemals jemandem auffallen.

Doch wem soll ich davon erzählen?

Mein Blick fiebert über die Gesichter der Hexen und Hexer hinweg, die uns umgeben. Aber diesmal finde ich nirgendwo Halt. Im Gegenteil. Als ich Hylda entdecke, ersticke ich beinahe an ihrer Ablehnung und so ist die Hand des Mannes, der über mein Schicksal entscheiden kann, alles, was mir in diesem Moment bleibt.

Abgesehen von Grazilia.

Die Generalin tritt auf uns zu. Und ich fühle mich, als würde eine Art von Mutter zu mir kommen. Sie ist so präsent und bestimmend. Ich bin mir sicher, sie wird mich beschützen, wenn Nero mich für den Blick auf seine Sancti bestrafen will.

»Ari, sieh Nero an«, sagt Grazilia und ich will ihr gehorchen, aber es fällt mir so schwer.

Ich befürchte, mich bei seinem Anblick wieder daran zu erinnern, wie gut sich sein Mund auf meiner Perle angefühlt hat, wie intensiv ich gekommen bin, weil er seine Flammen in mich eintauchen ließ, wie erfüllend ich es fand, ihn an meiner Lust teilhaben zu lassen …

Sein Blick verschränkt sich mit meinem – es fühlt sich an wie ein Stromschlag, der mitten in meinen Bauch fährt.

»Diesmal wirst du mir nicht entkommen«, flüstert er und obwohl er lächelt, gefriert das Blut in meinen Adern.

Hastig schnappe ich nach Luft, weil ich kurz glaube, wieder von der Bäckerin vergiftet worden zu sein.

Nero ergreift auch meine zweite Hand und als ich nach hinten taumle, hält er mich fest bei sich. »Kein Grund zur Angst«, verspricht er, aber ich glaube ihm nicht.

»Ari, das ist Nero von Intens, Erster Offizier meines Covens und von nun an dein Schutz und dein Schild.« Grazilias Stimme sickert in mein Ohr und in meinen Verstand, während er mich unentwegt anblickt.

Viel zu deutlich spüre ich seine Hände, die meine umschließen. Und dann ist da noch dieser verrückte Umstand, dass ich nach wie vor splitterfasernackt bin. Meine Oberschenkel zittern und mein Nacken prickelt.

»Hast du Grazilia gehört?«, fragt Nero mich und hebt seine dunklen Augenbrauen. Kurz drückt er meine Finger und bringt so Leben in mich.

Nickend suche ich die verstreuten Teile meiner Stimme zusammen. »Ich weiß. Ähm, ja … Ich … habe … verstanden.«

»Schön«, sagt die Generalin. »Nero wird dein Fightpack auffüllen, damit du eine realistische Chance bekommst, in der Arena zu überleben.«

Während ich nach Worten suche, diese Verrücktheit noch abzuwenden, macht Grazilia Nägel mit Köpfen und fragt Nero: »Wirst du, Sohn von Intens, deine heilige Pflicht erfüllen und deine neue Schutzbefohlene im Angesicht der Gefahr mit deinem Leben schützen?«

Mir schwirrt der Kopf. Es gibt doch noch andere Krieger in diesem Coven. Warum er? Warum ausgerechnet er, über den ich gefährliche Dinge weiß, der einen Grund hat, mich vom nächsten Vuul einfach platttrampeln zu lassen?

Nero hat sich besser im Griff als ich, das muss ich neidlos anerkennen. Denn er sagt nun mit undurchschaubarer Miene: »Ich nehme die Pflicht mit Freude an. Ich werde Ari Demimon als Schutzbefohlene mit mehr als meinem Leben vor Unheil bewahren. Kein Todesbote wird meinen Schild durchbrechen. Ich schwöre bei allen Hexen, im Angesicht der Tore werde ich niemals von ihrer Seite weichen.«

Dann spüre ich ein sanftes Streicheln an meinen Handgelenken und weil ich im ersten Moment glaube, Nero würde mich so zart liebkosen, fährt mein Blick hinab. Aber es ist nicht er, der mich so berührt. Es sind goldene und schwarze Gedankenfäden, die sich um unsere Hände wickeln.

»Schicke deine Flammen in sie, Nero, damit du Ari von nun an immer spüren kannst.«

Ich will mich von ihm lösen. Aber Neros Griff festigt sich in dem Moment, in dem ich ihn loslassen will. Er schüttelt vage den Kopf, dann fühle ich, dass auch Grazilias Gedankenfäden fester um meine Handgelenke werden. In dem einen Augenblick ahne ich, dass nun etwas Schmerzhaftes passieren wird. Und in dem nächsten passiert es schon. Grazilias Macht schlitzt meine Unterarme auf und in Sekundenbruchteilen huschen Flammenströme aus Neros Fingern in mein eröffnetes Fleisch hinein.

Gerade will ich schreien, vor Schmerz und vor Schreck, da ist es vorüber. Ich keuche, starre auf meine Arme, die vollkommen unversehrt aussehen. Nur zwei hauchdünne Linien erinnern daran, dass Magie mich eben noch verletzt hat.

Hitze schlägt in mich ein. Neros Feuer. Es ist in mir. Diesmal trifft mich der Schmerz vollkommen unvermittelt. Erstickt schreie ich auf. Neros Blick hält mich umschlungen, sodass ich die Pein ertragen kann, die sein Feuer in mir auslöst. Ich glühe auf, meine Haut strahlt hell. Mir schwindelt es. Um nicht zu fallen, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich an Nero festzuhalten. Und so, wie er gestern meine Beine hielt, um mich zu lecken, so hält er nun meine Hände, um mich nun gegen die Wucht seiner Flammen zu wappnen. Ich registriere all die Stellen, wo sich genau in diesem Moment sein Feuer in mich einnistet.

Was passiert hier?

»Alles gut«, wispert er mir zu. »Ich präge dich. So kann ich dich immer und überall finden.«

Ich schließe die Augen, weil ich mir nicht ausmalen will, was das bedeutet. Dann ist es vorüber. Die Flammen erlöschen. Zumindest der Großteil. Abgesandte seines Feuers bleiben in mir zurück.

Nero lässt mich nicht los. Aber ich entziehe mich ihm doch irgendwie und wehre seinen zornigen Blick ab. Dann wende ich mich Grazilia zu.

Sie wiederum schaut sehr zufrieden drein. »Ari Demimon von Devishland«, sagt sie, »für deine Bewährungsprobe in der Arena hast du hiermit einen Krieger an deiner Seite, der dich ewig schützen wird.« Sie wendet sich Nero zu und berührt kurz seine Wange. »Ihr seid nun verbunden. Macht und Entschlüsselung vereint. Ihr werdet mich stolz machen!«

Die Bestürzung lässt mich stumm nicken.

Unfassbar, denke ich, einfach unfassbar …

Aber geglaubt zu haben, dass die Bindung an Nero schon das Schlimmste gewesen ist, was mir bei dieser Einweihung passieren konnte, war naiv.

Junge Frauen gehen nun durch den Tempel und verteilen Kelche. Ich beobachte, wie die Hexen und Hexer leise miteinander reden, lachen und auf mich deuten. Ich weiß nicht, was auf mich zukommt, aber mir schnürt sich instinktiv der Hals zu.

Nero ist zu Grazilia hinüber gegangen und nimmt nun ebenso einen Kelch entgegen. Rasch blickt er auf. Wieder durchfährt mich der Schlag, als sich unsere Blicke treffen. Und neben meinem Puls, der in die Höhe springt, reagieren auf diese Verbindung auch die neuen Flammennester in meinem Körper. Ich erschaudere, weil ich mich von diesem Feuer in mir seltsam geborgen fühle. Ganz so, als stünde ich nicht allein und nackt in einem Tempel voller Menschen, deren Gunst ich so gerne erhalten würde.

Etwa die Hälfte der Hexen und Hexer hat einen Kelch bekommen. Hylda ist zum Glück nicht unter ihnen, das beruhigt mich. Simultan treten die Kelchträger näher an mich heran, bilden einen geschlossenen Kreis um mich. Einen Kreis, aus dem ich nicht mehr entfliehen kann. Ich schnappe nach Luft. Ich darf jetzt keine Panik bekommen!

»Du bist nicht in Devishland, Ari«, wispere ich mir zu und versuche, mir bewusst zu halten, dass ich gerade nicht durch die Wälder getrieben und keine Klippen hinabgeworfen werde. Vielleicht ist mir in diesem Coven nicht jeder gewogen, aber ich muss auch nicht um mein Leben fürchten. »Atme, Ari, atme.«

Da tritt die erste Hexe vor, hebt ihren Kelch an und hält ihre Hand darüber. Dann legt sie ihre Finger in schneller Folge so aneinander, dass verschiedene Formen entstehen und dazu ertönt ihr Spell-Flüstern. Ich verstehe ihre Worte nicht, aber ich weiß, sie bespricht den Inhalt des Gefäßes, damit er in mir eine bestimmte Wirkung haben wird. Dann nimmt sie selbst einen Schluck und blickt mich an. Auf ihrer Schulter prangt das Abzeichen der Unteroffiziere. Ein rascher Blick in die Runde verrät mir, dass sich ausschließlich die Ranghöheren um mich versammelt haben. Die Soldaten haben keinen Kelch erhalten und stehen in zweiter Reihe.

»Koste von diesem Wein«, sagt die Hexe und hält mir das Gefäß hin.

Ich weiß, wie stark Tränke sein können und zögere. Doch dann greife ich zu und nehme einen Schluck.

»Wie ist dein voller Name?«, fragt sie.

Ich runzle die Stirn und will gerade meinen Geburtsnamen nennen, da bricht meine Stimme übereilt und dienst-beflissentlich aus mir heraus: »Ari Demimon von Devishland, Tochter von Bronn und Kelia.«

Ich blinzle, dann wird es mir klar: Ein Wahrheitstrank. Die Unteroffizierin nickt mir zu und tritt in die Reihe zurück.

Schweiß bricht mir aus, als die Nächste vortritt und mir zuraunt: »Das war nur der Auftakt.« Sie zwinkert, dann legt auch sie ihren Zauber auf den Wein, nimmt einen Schluck, reicht ihn mir und macht eine auffordernde Geste.

Ich atme einmal tief durch und wappne mich für die Frage.

»Wie alt warst du bei deiner Entjungferung, Hexe aus Devishland?«

Ein Wispern zieht durch den Tempel. Ich versuche, die Antwort für mich zu behalten, habe aber keine Chance. Das Wort prescht einfach aus mir heraus. »Siebzehn.«

Ein Lachen macht sich um mich herum breit und wieder wünsche ich mir, im Boden zu versinken. Ich weiß, dass ich jämmerlich alt gewesen bin, als ich mich zum ersten Mal von einem Jungen berühren ließ. Wahrscheinlich bin ich die einzige Hexe auf Erden, die so lange Jungfrau war. Aber es hat einfach niemanden gegeben, der sich getraut hatte. Erst als ich Frenrer allein im Wald getroffen habe …

Ein Kelch, der mir vor die Nase gehalten wird, bricht meinen Gedanken an den schüchternen Kesselmachersohn ab. »Trink!«, sagt eine dunkle Stimme. Ich sehe einen Unteroffizier mit grünem Haar vor mir.

Der Wein läuft meine Kehle hinab.

»Bevorzugst du Männer oder Frauen?«

Mein Blick zuckt zu Nero hinüber. Er steht wie ein Fels in der Brandung neben der Generalin und lässt mich nicht erkennen, was er über dieses Ritual und meine Antworten denkt. Ich sehe Grazilia an. Auf ihrem Gesicht liegt Amüsement.

»Männer«, sagt die Wahrheit in mir.

Mein Blick huscht zu Nero zurück. Er reckt das Kinn vor und baut sich noch imposanter auf. Er ist der Inbegriff meines inneren Lustbildes von einem Mann. Ich bete zu allen Hexen, dass ich nicht gefragt werde, mit wem ich als letztes intim geworden bin …

Nach dem nächsten Schluck aus einem neuen Kelch geht es weiter. »Wann wurdest du zuletzt gevögelt, Devish?«

Die Antwort gleitet aus mir heraus, obwohl auch sie mir unangenehm ist: »Vor sechzehn Monden.«

Das Kichern im Raum treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Es ergab sich einfach nicht öfter in meinem Leben. Mit Horand hätte ich jede Nacht Sex haben können. Doch … Nein! Und auch mit Nero ist es ja nicht dazu gekommen.

Mein Herz schlägt mir bis hoch in den Hals. Ich sehe mich um, entdecke aber keine Fluchtmöglichkeit. Ich drehe mich im Kreis und ende wieder vor einem Kelch, der mir hingehalten wird. Ich spüre schon den Alkohol in meinen Adern. Mir ist schwindelig, weil ich es nicht gewohnt bin, Wein zu trinken.

»Was ist deine Lieblingsstellung?«

Ich schnappe nach Luft und bin selbst auf die Antwort gespannt. »Auf Moos gebettet. Die Wipfel der Bäume im Blick. Er über mir.«

Ich atme schwer, schlage die Hände vors Gesicht. Das Murmeln im Tempel macht mich verrückt. Und das Wissen, dass ich noch so viele Fragen vor mir habe, verbessert meinen Zustand auch nicht. Ich ringe mit mir. Wie soll ich es ertragen, hier zu stehen und all diese privaten Informationen und Geheimnisse preiszugeben?

Ich fühle mich taub, als der nächste verzauberte Kelch mich erreicht.

»Hast du schon jemanden umgebracht?«

Ich blinzle und sehe die Hexe an, die dies wissen will. Es ist irgendwie erfrischend, keine Frage zu meinem Intimleben gestellt zu bekommen. Aber auch hier fürchte ich die Antwort. Was ist die Wahrheit?

»Nein«, sagt mein Mund und ich bin unendlich erleichtert. Abends im Bett habe ich mich so oft gefragt, ob der Tod meiner Eltern nicht meine Schuld war …

Die Fragen, die in den nächsten Minuten meine grausame Realität sind, ranken sich um meine sexuellen Vorlieben, meine peinlichsten Erlebnisse und größten Niederlagen. Und ich erzähle ihnen davon, wie sehr ich es genieße, auf dem Höhepunkt der Lust mein Seil an meinen Partner anzudocken und ihm eine Kostprobe von meinen Empfindungen zu geben. Ich schließe bei den meisten Antworten meine Augen, weil ich es nicht wage, Nero dabei anzusehen.

Aber ich weiß, er ist da.

Ich weiß, er hört alles, was ich sage.

Ich weiß, er nimmt jedes einzelne Zusammenzucken, jedes Stocken, jedes Herzstolpern wahr. Denn er ist nicht nur mit mir in diesem Tempel.

Ich spüre ihn in mir.

Seine Flammen sind so präsent in meinem Inneren, da sie neu sind. Und ich weiß, sie sagen ihm noch so viel mehr als meine Worte. Ich berichte auch von Randalana und Prichette, weil sie mir die furchtbarsten Peinlichkeiten bescherten. Und ich erzähle davon, dass die größte Niederlage meines Lebens war, zu erkennen, dass ich niemals die Fingertechniken erlernen und immer auf mein Seil angewiesen sein würde, welches niemand verstand und das jeder hasste.

Dann taucht das Gesicht eines Mannes vor mir auf, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Es ist makellos. Seine dunkle Haut ist wunderschön, sein Lächeln bestrickend. Und während Nero wie der Urkrieger unserer Legenden aussieht, so hat dieser Mann etwas von einem der ersten Arenahelden an sich. Von den Hexern, die nicht mehr nur durch ihre Kampfleistungen berühmt wurden, sondern auch durch ihre Persönlichkeiten und vor allem durch ihren Charme. Mir fällt das Abzeichen des Mannes ins Auge, der jetzt seinen Wein beschwört, um ihn für mich zum Wahrheitsserum zu machen. Es ist das Siegel der Offiziere. Ich kenne es von Nero …

Und dann höre ich seine Frage: »Hast du Lust, mit mir zu schlafen?«

Ich nehme ihm diese Direktheit nicht übel, ich habe heute schon ganz andere Fragen ertragen. Und seltsamerweise ist er mir äußerst sympathisch, obwohl ich von ihm kaum etwas weiß. Aber da ist dieses Glitzern in seinen Augen, das mich anzieht. Ich betrachte ihn und genieße den kurzen Moment, in dem das Wahrheitsserum mich noch nicht zum Antworten gezwungen hat. Er ist ein attraktiver Mann. Vermutlich wurde er von kaum einer Frau abgelehnt. Ein Krieger seines Ranges, die schönen dunklen Locken, sein hübsches Gesicht und die muskulöse Statur, die durch seine Rüstung betont wird.

Jedoch … »Nein. Ich habe keine Lust, mit dir zu schlafen.« Da ist die Antwort und sie ist wahr.

Der Offizier ist einen Moment lang verdutzt, aber dann beginnt er, zu lachen, und stimmt so in das Gelächter ein, das uns umgibt. »Ich mag Herausforderungen!«, ruft er.

Kurz verneigt er sich vor mir und lässt sich von den Anwesenden bejubeln.

Ich sehe ihm nach. Bis ich spüre, dass ich von einem Blick durchbohrt werde.

Nero.

Ich zucke zusammen, weil er so nah vor mir steht. Er sieht mich nicht an – er durchdringt mich. Ich wanke. Grimmig lächelt er, als er die Hand über seinen Kelch hebt und drei Flammen in den Wein tropfen lässt. Dann reicht er mir das Gefäß. Tapfer trinke ich. Viel schlimmer kann es ja nicht mehr werden.

Doch als ich Neros Wein probiere, wird mir bewusst, wie machtvoll schon der kleinste Funke seiner Magie ist. Seine Flammen haben den Alkohol zu einer brennendheißen Flüssigkeit gemacht, die meinen ganzen Magen in Brand steckt. Ich keuche, lasse den Kelch fallen und wäre gestürzt, wenn Nero mich nicht gepackt und an sich gezogen hätte. »Wem gilt deine Treue, Ari Demimon, Wurzelhexe aus Devishland?«

Ich kralle mich an seine Brust, um mich im nächsten Moment so fest ich kann, von ihm wegzudrücken. Aber Nero gewährt mir keinen Millimeter zwischen uns. »Treu bin ich meiner Schwester Bebin und meinen Ahnen«, presst das Wahrheitsserum aus mir heraus. »Treu bin ich meinem Seil und meiner Vorstellung von Gerechtigkeit. Treu bin ich Grazilia, die mir eine Zukunft bietet. Treu bin ich dir, der mich beschützen wird.«

In Neros Augen spiegelt sich Ungläubigkeit wider, seine Stirn ist gerunzelt, als hätte er mit einer ganz anderen Antwort gerechnet. Aber ich kann ihn verstehen. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich ihn auf meiner Liste der Treue aufführen würde. Ich komme mir unglaublich schwach vor!

»Schön«, sagt er nur, gibt meinem Druck nach und lässt mich los.

Ich stolpere erst rückwärts, dann wieder vorwärts auf Grazilia zu, sinke vor ihr auf die Knie. In mir dreht sich alles, denn nun ist zum Wein auch noch das Empfinden gekommen, wie sich Neros stählerne Brust unter meinen Fingern und sein Duft in meiner Nase anfühlt.

»Hier, Ari, trink«, wispert Grazilia mir zu und hält mir ihren Wein hin.

Ein letztes Mal lasse ich das Wahrheitsserum in mich hinabsinken.

Dann folgt die Frage: »Wirst du mir bis in den Tod dienen?«

Die Wahrheit in mir ist stark und ich versuche nicht, sie aufzuhalten: »Ja, ich würde für dich sterben, Grazilia.«

Erst ist es andächtig still im Coven. Aber dann ruft jemand: »Und als Entschlüsslerin wird sie das wahrscheinlich sehr schnell tun!«

Das Lachen kann mir schon fast nichts mehr anhaben. Nur dass auch Grazilia nickt und schmunzelt, versetzt mir einen Stich.

Dann spüre ich eine Hand an meiner Schulter. Ich greife danach, obwohl ich die starken Finger erkenne. Es sind Neros. Ich lasse mich von ihm auf die Füße ziehen.

»Haltung, Soldat«, raunt er mir zu.

Ich versuche es! Wirklich, ich versuche es.

Er lehnt sich zu mir und sagt: »Wenn du mir gehorchst, wirst du nicht sterben. Und jetzt lass dir verdammt nochmal deine erste Rüstung von Grazilia anlegen!«

Ein paar unendliche Minuten muss ich es noch im Tempel aushalten. Dann bin ich offiziell in den Proberang aufgenommen und kann fliehen. Mit der engen Rüstung aus Gedankenfäden fühle ich mich trotz der Strapaze überraschend stark und so renne ich los, als ich den Tempel verlassen habe.

Es ist mittlerweile später Nachmittag, die Sommersonne ist warm und blendet mich nach all der Zeit im abgeschotteten Gebäude. Es ist ruhig auf dem Gelände des Covens und so verlangsame ich meine Schritte. Mein Atem pumpt wild durch meine Lungen und mein Kopf rauscht. Der Alkohol und all die Gefühle, die die letzten Stunden in mir ausgelöst haben, wühlen mich auf, sodass ich am liebsten schreien würde.

Obwohl ich leicht benebelt bin, merke ich sofort, als sich jemand an meine Fersen heftet. Ich sehe mich um und entdecke eine männliche Gestalt, die mir folgt. Sie ist jedoch durch die Bäume, die die Wege säumen, nicht zu identifizieren. Also haste ich um die nächste Ecke und will gerade ins Haus der Krieger verschwinden, als mich jemand am Arm packt und herumzieht.

Ich erkenne den Mann in Rüstung sofort. Er ist der Zweite Offizier, der überrascht davon war, dass ich ihn abgelehnt habe.

»Ari?«

Mein Herz rast. Ich kann ihm nicht antworten.

»Ist alles okay?«, will er wissen.

Ungestüm entziehe ich ihm meinen Arm, mache ein paar Schritte rückwärts, bis ich gegen die Flügeltüren des Kriegerhauses stoße. Erschrocken zucke ich zusammen.

»Geht es dir gut?«, fragt der zweithöchste Mann des Covens und blickt mich besorgt an.

»Ja … alles … bestens«, stottere ich.

»Ich habe gesehen, wie du aus dem Tempel gerannt bist und hatte ein schlechtes Gefühl. Verzeih mir, dass ich dir gefolgt bin.« Entschuldigend hebt er die Hände.

Tapfer schlucke ich meine Angst hinunter. »Danke, das ist … nett.« Sollte er der erste wirklich freundliche Mensch in Libera sein?

»Mein Name ist Trez.« Warmherzig lächelt er mich an. »Die Einweihungen sind immer strapaziös, aber deine war schon, nun ja, sagen wir intensiv. Ziemlich viele Leute, die an dir herumgezerrt haben, oder?«

Ich starre ihn an. Er wirkt so unglaublich vertrauenswürdig. Dabei muss Trez wie Nero einer der mächtigsten Krieger Metropiens sein. Niemand wird Zweiter Offizier unter Grazilia Deretorro, der nicht unvergleichliche Kräfte hat … Und doch habe ich das Gefühl, ihm offen und ehrlich antworten zu können und mich damit nicht in Gefahr zu bringen. »Ich weiß nicht, wie ich das ausgehalten habe. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst.«

»Das wäre aber schade gewesen«, er beobachtet mich genau, während er spricht, »denn ich habe es sehr genossen, dich besser kennenzulernen.«

Mein Blick fliegt von seinem rechten zu seinem linken Auge und wieder zurück. Mein Instinkt sagt, dass Trez mir nichts Böses will, doch mein Kopf fragt sich unentwegt, wieso er mir seine Zeit opfert. »Danke?«, sage ich unsicher.

Er lacht und offenbart weiße, ebenmäßige Zähne. »Ich würde dir gerne etwas Schönes zeigen. Du bist doch eine Wurzelhexe, oder?«

Ich nicke. »Bin ich. Was ist es denn?«

»Lass dich überraschen.« Er bietet mir seinen Arm an. »Kommst du mit? Es wird dir gefallen.«

Die Vergangenheit hat mir gezeigt, dass ich oft eine andere Vorstellung von schönen Überraschungen hatte als mein Umfeld.

Aber Trez leistet meinem Vertrauen Vorschub, indem er sagt: »Ich verspreche dir, dass ich nichts Grausames mit dir vorhabe. Dass Hylda dich nackt in den Tempel gehen ließ, fand ich erniedrigend.«

Ich atme auf. Gut, dass zumindest Trez verstanden hat, dass dieser Fauxpas nicht auf meiner Schuld gründet. »Ich komme mit dir.«


12. Der Zweite Offizier

Nero

Ich hatte mir vorgenommen, nicht hinter ihr herzugehen. Doch als ich nun sehe, dass Trez kurz nach Ari den Tempel verlässt, treiben mich meine Instinkte ebenfalls hinaus.

Am Ausgang werde ich jedoch abgefangen. Hylda tritt mir nicht in den Weg – das würde sie nie wagen –, aber sie sagt meinen Namen und berührt meinen Arm.

Ich halte an, atme tief durch und überwinde mich, ihr meine Aufmerksamkeit zu schenken. »Mach es kurz, Soldatin.«

Sie stammelt vor sich hin. »Ich … ähm, heute Abend … in der Arena …«

Ich fahre zu ihr herum. Das Blau ihrer Haare ist perfekt auf ihre kornblumenblauen Augen abgestimmt. Sie wirkt wie eine spannende Hexe, warum rennt sie ausgerechnet mir hinterher? Bei ihr stehen doch sicherlich viele Männer Schlange. Durch irgendetwas scheint sie einen Narren an mir gefressen zu haben. Ihr Verhalten bestätigt mich in meinem Handeln, in der Vergangenheit ausschließlich mit Feuerhexen intim geworden zu sein. Alle anderen legen immer Emotionen in ihre Bettgeschichten. Und Hyldas Gefühl scheint Obsession zu sein … »Ich sagte, mach es kurz.«

Sie blinzelt. Ich hebe auffordernd die Augenbrauen.

Immer noch stotternd fragt sie: »Wird … A-Ari uns heute schon in die Arena begleiten?«

Ich verenge meine Augen zu Schlitzen. »Warum drehen sich deine Gedanken um die Neue? Glaube nicht, mir wäre dein Mätzchen entgangen. Du hast sie nackt in den Tempel gelotst.«

Hylda hebt ihre Hände. »Es war ein vollkommen normaler Streich an einer Ungeweihten.«

Ich lege den Kopf schräg. »War es das? Ich habe deine Blicke gesehen, Soldatin. Vorhin im Tempel, als du Ari gedemütigt hast. Eure Spielchen mit Neuen sind mir egal, aber lass nie mich der Grund sein. Hast du verstanden?« Ich fiebere auf sie zu und packe sie hart an ihren Wangen. »Du wirst niemals mehr für mich sein als ein Teil meiner Division.«

Sie keucht. Tränen schießen ihr in die schönen Augen.

»Kann man euch helfen?« Grazilia ist von der Seite an uns herangetreten.

Ich schnaufe, stoße Hylda von mir. »Nein, wir haben alles geklärt.«

Ganz langsam nickt nun auch die Donnerhexe. »Ich habe verstanden, Herr.«

Genervt verdrehe ich die Augen und beobachte, wie Hylda zurück in die Dunkelheit des Tempels flieht.

»Sie wird schon andere finden, um sich über dich hinwegzutrösten, Intenso«, gurrt Grazilia.

»Hoffentlich«, stoße ich hervor. »Genau dieses Gehampel ist der Grund dafür, dass ich eigentlich nur mit Feuerhexen ficke. Die definieren sich nur über ihre Geilheit, was total berechenbar ist.«

»Nur für Wurzelhexen machst du Ausnahmen?«

Innerlich zucke ich zusammen. Wusste ich es doch, Grazilia hat den Braten gerochen. »Ari war ein … Unfall.«

»Hing mit diesem Unfall auch deine Frage zusammen, wem ihre Treue gilt?«

»Ja«, gebe ich zu. »Ich hatte damit gerechnet, dass sie von jemandem geschickt wurde, um mich zu entschlüsseln.«

»Interessant«, sagt sie. »Und was hat Ari dabei entdeckt?«

Lange sehe ich meine Generalin an. Wenn man mich unter einem Wahrheitsserum fragen würde, wem meine Treue gilt, würde definitiv Grazilia dabei herumkommen. Ich bin ihr so treu, wie ich jemandem von dieser Seite der Haut treu sein kann. Mehr geht nicht. Dennoch will ich nicht, dass sie meine Geheimnisse kennt, und dazu gehören meine Sancti.

»Darf ich dir einen Rat geben, Nero?«

Ich seufze, lache dann aber. »Welchen?«

»Such dir eine stärkere Hexe, um dein Herz zu verschenken. Stell dir vor, du schaffst es, Ari zwei Wochen, zwei Monate oder sogar zwei Jahre in der Arena zu beschützen. Was ist, wenn du dich in sie verliebst und sie dann von den Giganten geholt wird? Was passiert dadurch mit dem Mann, der so viel Beschützerinstinkt wie kein anderer in seinem Kriegerherzen trägt?«

Ich habe mich von meiner Generalin mit einem Kopfnicken verabschiedet und bin davongeeilt. Dabei habe ich so getan, als bestünde weder die Gefahr für Gefühle noch für das Szenario, das Grazilia heraufbeschworen hat. Aber wenn ich ehrlich mit mir bin, muss ich zugeben, dass mein Herz rast.

»Ja, was würde dadurch mit mir passieren?«, frage ich im Flüsterton und spüre, dass meine Sancti zu mir aufschließen.

»Wir werden beschützen, was du liebst«, sagt Rutiel mit weicher Stimme.

»Ich habe nicht von Liebe gesprochen«, knurre ich.

»Vielleicht reicht auch schon Begehren aus.« Nalians Hand ruht auf dem Griff seines Feuerschwertes, als er mich anschmunzelt.

Ich zucke die Schultern. »Das kann ich wohl nicht leugnen.«

Mitten im Lauf verharre ich. Ari und Trez. Sie stehen vor dem Haus der Krieger und unterhalten sich. Rasch verstecke ich mich hinter einem Baum. »Rutiel.« Ich nicke zu den beiden hinüber und schon eilt mein Sancti zu ihnen, um mir zu übermitteln, was der Offizier von Ari will. Ich hatte also Recht. Beim Wahrheitsritual habe ich sofort gesehen, dass ihre Ablehnung seinen Ehrgeiz geweckt hat. Ich schließe die Augen, weil mich pure Eifersucht durchflutet. Ari gehört zu mir! Wortwörtlich. Ich konzentriere mich auf meine Flammen in ihr. Die Hitze, die ich in ihr zurückgelassen habe – ich kann sie anfachen und dazu bringen, mir ihren Standort zu übermitteln. Aber auch von ihren stärksten Gefühlen kann ich ein Echo anfordern. Und genau das tue ich jetzt.

Sympathie.

Ich verziehe angeekelt mein Gesicht und sehe Nalian an. »Sie findet Trez sympathisch?!«

»Urgs«, macht mein Sancti.

Wir lachen leise.

»Wenn es sonst nichts ist, dann lasse ich sie jetzt einfach«, sage ich. »Begleitet Ari und sagt mir, sobald sie in Schwierigkeiten gerät. Ich muss mich vor dem Essen noch zwei Beschwerden und einem Antrag aus unserer Division widmen.«

Ich verschwinde in Richtung Hintereingang des Kriegerhauses. Aber nicht, ohne noch einmal meinen Kopf zu drehen und einen abschätzenden Blick über Trez gleiten zu lassen. Er wird versuchen, Ari zu erobern, weil es seine Ehre so verlangt. Doch ich werde zur Stelle sein, um ihn aufzuhalten.

Eine Stunde später kommt Rutiel endlich zu mir zurück. Nalian ist bei Ari geblieben, weil sie immer noch mit Trez zusammen ist. »Was haben sie gemacht?«

Rutiel setzt sich auf meinen Schreibtisch, der vor dem großen Fenster steht und auf den Wald ausgerichtet ist. »Trez wollte Ari etwas Schönes zeigen. Wenn sie eine Wurzelhexe ist, dann wird sie doch mit den Bäumen in Kontakt stehen, war seine Frage.« Rutiel greift nach dem geschliffenen Obsidian, den ich benutze, um Siegel zu brechen und Briefe zu öffnen. »Aber sie hat verneint. Sie scheint in einfach allem unbewandert zu sein.« Mein Sancti schüttelt den Kopf.

Mein Schmunzeln festigt sich, als ich daran zurückdenke, wie Rutiel immer darauf bestanden hat, dass ich meine Ausbildung ernst nehme. In allem hat er stets die Erfahrung und den Wissenszuwachs gesehen. Aber an der kleinen Hexe aus Devishland wird er sich wahrscheinlich noch die Zähne ausbeißen.

»Dann hat Trez Ari zu der alten Trauerweide im Garten geführt. Ein kluger Schachzug, weil die junge Hexe wirklich verzückt war. Hast du ihre Freude gespürt, als Trez ihr den großen Baum gezeigt hat?«

Ich knurre. Ja, ich habe ein Echo ihrer Begeisterung empfangen und mich gefragt, was Trez Schlaues angestellt hatte. »Ari hat die Weide geliebt.«

Rutiel nickt und bindet sich die langen schwarzen Haare zu einem hohen Zopf. »Sie haben dann noch eine Waldwanderung unternommen.«

»Zwei Wasserwesen unter sich?«, frage ich zynisch. Doch leider steckt Wahrheit in diesem Spott, denn Ari als Wurzelhexe und Trez als Eishexer sind beide im Kern dem Wasser zugeordnet. Dadurch haben sie sehr viel mehr gemeinsam als sie und ich.

»Ich muss sagen«, räumt Rutiel nun ein, »Trez war äußerst zuvorkommend und Ari hat sich wohlgefühlt.«

»Der schillernde Krieger.« Ich schnaufe, da ich ihn schon in sehr vielen unglamourösen Situationen erlebt habe.

»Wo sind sie jetzt?«

Rutiel lächelt schwach. »Trez hat mich wirklich überrascht auf diesem Spaziergang. Er war einfühlsam und charmant. Aber dann war sein Ego zurück.«

Ich horche auf.

»Er hat Ari gefragt, ob sie sich umentschieden hat.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Was hat sie geantwortet?« Kurz halte ich die Luft an.

»Dass sie immer noch nicht mit ihm schlafen will.«

Ich lache.

»Aber«, wirft Rutiel ein, »Trez hat nicht lockergelassen und gefragt, ob sie dann zusehen wolle, was er eigentlich mit ihr machen will.«

Ich seufze. »Sie hat ja gesagt.«

Rutiel nickt. »Hat sie. Trez ist losgegangen und hat ihr erklärt, dass er sich Frauen am Geruch aussucht und sie wie eine fremde Blume für ihn rieche. Gute Sprüche hat er ja schon drauf. Jedenfalls ist er im Gemeinschaftssaal durch die Reihen gewandert und hat an den Hexen gerochen. Ari war fasziniert. So viel konnte ich an ihrem Gesicht ablesen. Und dann hat er eine Hexe gewählt, die Ari recht ähnlich sieht. Braunes Haar, schlank, schön.«

Ich spare mir, zu sagen, dass in diesem Coven keine wie Ari ist. Denn in diesem Hexenzirkel besitzt niemand ihre Unschuld. So wie sie wirkt man nur, wenn man ein unbeschriebenes Blatt ist. Ihr kann man noch alles beibringen. So viel zeigen. Und Trez will mir diese Rolle stehlen. Das ärgert mich! Ari hat sich mit dem Einsatz ihres Seiles an meine Seite katapultiert. Ich werde der Mann sein, der sie formt.


13. Scherben im Kopf

Ari

Eigentlich ist da der Drang, in mein Zimmer zu eilen, um aufzuzeichnen, was ich in all den Hexen und Hexern des Covens gesehen habe, als ich sie unbemerkt mit meiner Wurzel streifte. Ich kann die Bilder der Geheimnisse, die ich im Tempel gesammelt habe, aufrufen. Aber da sie alle gleichzeitig aufleuchten, muss ich sie mit meinem Seil einzeln aus dem Gesamtmanuskript herauskopieren, um sie aufschreiben zu können. Dafür brauche ich Ruhe. Eine leise Stimme in mir sagt, dass ich diese Bilder niemals anrühren sollte, weil ich innerhalb von Sekunden knapp dreißig machtvolle und kampferprobte magische Wesen bestohlen habe. Aber als ich nackt und wehrlos in diesem Tempel gestanden habe, ist mir klar geworden, dass ich ein Druckmittel brauchen werde, wenn ich unter den Wölfen überleben will.

Doch leider kann ich jetzt nicht auf mein Zimmer gehen, weil ich einfach zu gespannt darauf bin, was Trez vorhat. Gerade streift er nämlich im Haus der Krieger durch den Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss und lässt sich durch die Anwesenden treiben. Ich sehe Hexen und Hexer des Covens, doch hier scheinen auch andere Leute Zugang zu haben, denn es sind deutlich mehr Hexen zugegen als vorhin im Tempel. Vorwitzig zuckt mein Seil in meiner Brust, um sich noch mehr Geheimnisse zu sichern, aber ich halte es zurück.

Ich darf nicht übermütig werden.

Während des Magiemessens hat niemand mitbekommen, dass meine feinen Wurzelhärchen angedockt haben. Ich muss sagen, ich war wirklich atemberaubend schnell. Was das Adrenalin in meinen Adern ausgemacht hat! Dieses Glück, unbemerkt zu bleiben, hätte ich jetzt ganz sicher nicht mehr.

Trez hält bei einer Hexe, die schwarzhaarig und düster geschminkt ist. Sie biegt sich ihm entgegen und scheint äußerst bereit, mit dem Offizier mitzugehen, doch der legt nun seine Nase an ihren Hals, riecht an ihr und … schüttelt den Kopf. Die Hexe faucht ihn an, lässt ihn aber unbehelligt ziehen.

Trez wandert weiter und streicht mit einem Finger über den Arm einer Frau, die etwas abseits sitzt und in einem Buch liest. Als sie aufblickt, fühle ich mich, als würde ich in das Antlitz eines älteren Ichs blicken. Die braunhaarige Hexe reagiert interessiert, aber zurückhaltend und als Trez sie bittet, aufzustehen, tut sie es mit einer gewissen Scheu. Sie legt ihr Buch weg und lässt den Kopf zur Seite sinken. Der Offizier tritt zu ihr heran, dringt in ihre Privatsphäre ein, zieht seine Nase über ihre dargebotene Haut und wirkt daraufhin wie elektrisiert. Er packt die Hexe, legt einen Arm um ihre Schultern und bringt sie zur Treppe hinüber. Dann sieht er sich nach mir um und bedeutet, dass ich mitkommen soll. Ich atme tief durch, wundere mich über meinen Mut und steige die Stufen zu den höheren Etagen des Kriegerhauses hinauf.

Der Offizier treibt seine Auserwählte vor sich her, während ich langsam folge. Im obersten Offiziersstockwerk angekommen, gibt es nur zwei Türen, die uns zur Verfügung stehen und als mir bewusst wird, dass Nero sich hinter einer der beiden befinden könnte, fährt mir ein Schaudern den Rücken hinab.

Er ist so nah!

»Komm, Ari«, wispert Trez mir in diesem Augenblick zu und weist mir den Weg in seine Räumlichkeiten.

Ich trete ein, nehme die Einrichtung kaum wahr, weil der Offizier keine Zeit verstreichen lässt, auf die Hexe zutritt und raunt: »Zieh dich aus. Ganz.«

Sofort löst sie die Stiefel von ihren Füßen und schiebt sich die Leinenhose von den Hüften, da kommt Trez zu mir zurück, bietet mir an, mich auf einen schwarzen Sessel zu setzen. Ich folge dem Angebot, erschrecke jedoch, als er sich sehr nah zu mir beugt, die Armlehnen packt und mich samt Stuhl zu seinem Bett zerrt.

Sofort rast mein Herz. Wird er sich nicht an unsere Absprache halten, dass ich nur zusehen will? Ich habe ihm vertraut!

Aber dann haucht er mir nur einen federleichten Kuss auf die Stirn und wendet sich wieder zu der anderen Hexe um, die schon splitterfasernackt dasteht und anscheinend darauf wartet, weitere Anweisungen zu bekommen.

Die erhält sie dann auch: »Klettere aufs Bett.«

Sie tut es und als sie ein Stück auf die Matratze des Himmelbettes gekrabbelt ist, packt Trez sie von hinten an den Hüften, sinkt vor ihr nieder und drängt sein Gesicht zwischen ihre Beine. Ich höre, wie er tief einatmet, während sie erstickt aufschreit. Kleine Windböen streifen durchs Zimmer und mir wird klar, dass Trez sich eine Lufthexe ausgesucht hat. Als er beginnt, sie mit ungehemmten Geräuschen zu lecken, stieben um sie herum winzige Tornados in die Höhe. Der Wind, die Laute und der Anblick des komplett bekleideten Offiziers hinter der nackten Hexe wühlen mich auf und ich frage mich unwillkürlich, wie es sich für mich anfühlen würde, Trez Befehlen zu folgen …

»Gefällt dir, was du siehst?«

Die Stimme kommt von hinter mir und ich fahre im Sessel herum.

Nero. Er steht einfach da und lächelt mich an. Hastig sehe ich zu Trez. Kurz schaut dieser zu dem Neuankömmling, konzentriert sich dann aber darauf, seinen Ständer aus seiner Hose zu befreien, sich die Hände der rotierenden Lufthexe zu schnappen und sie ihr auf den Rücken zu ziehen. So kann er sie hart packen, während er kraftvoll in sie eindringt.

»Komm jetzt, Ari«, sagt Nero nur, ergreift mein Handgelenk und zieht mich aus dem Stuhl.

Ich will protestieren, aber ein nicht unbeträchtlicher Teil in mir ist froh, aus dieser Situation zu entkommen. Denn in Trez‘ Liebesspiel mit der anderen Frau einzusteigen, wäre absolut keine Option für mich gewesen. Hätte er mein Nein weiterhin akzeptiert?

»Du hast für heute genug mit Trez‘ Selbstbeherrschung gespielt«, flüstert Nero mir zu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Er wirkt nett, aber er ist es gewohnt, zu bekommen, was er will.«

Dann schiebt er mich schon aus dem Raum hinaus, wo die Lufthexe gerade in hohen Tönen zu schreien beginnt.

»Woher wusstest du, wo ich bin?«, frage ich, als ich etwas benommen vom Rausch der Gefühle die Treppe hinunter stolpere. Doch eigentlich weiß ich es ja. Nero hat mich durch sein Feuer in meinem Körper aufgespürt.

Werde ich ihm nie wieder entkommen können?

»Ich habe dich begleiten lassen«, antwortet er.

Überraschung durchstreift mich. Für andere hätte diese Erwiderung kryptisch geklungen, aber ich weiß, dass er seine Sancti meint. Dass er sie so offen zwischen uns thematisiert, verblüfft mich sehr. »Werde ich nun immer begleitet werden?«

Er lacht. »Bilde dir nur nicht zu viel ein, kleine Devish.«

Röte steigt mir in die Wangen. Ja, wieso sollte Nero ständig einen seiner Begleiter für mich abstellen? Ich weiß auch nicht, wo dieser Gedanke herkam.

Da fügt er hinzu: »Du bist neu hier und ich kenne die Tücken dieses Covens. Da ich will, dass du heute gut gesättigt früh im Bett bist, wollte ich dafür sorgen. Ganz einfach.«

»Im Bett? Aber was ist mit der Arena?«

Nero sieht mich von der Seite an. »Heute nehme ich dich noch nicht mit. Du bist halb betrunken und ich sehe dir an, dass du erschöpft bist.« Er mustert mich und ich schlinge die Arme um mich, will Einspruch erheben, aber er schneidet mir herrisch das Wort ab. »Keine Diskussion, Ari! Du ziehst heute nur noch in den Essenssaal ein. Dann gehst du zur Ruh.«

»Aber für den Alkohol habe ich einen Trank. Er zieht alle Substanzen aus meinem Blut. Ich wäre fit.«

Innerhalb eines Wimpernschlags finde ich mich an das Treppengeländer gepresst wieder, Neros Rauchaugen keine Handbreit von mir entfernt, seine Nasenspitze an meiner, sein Atem auf meinen Lippen. »Was an ‚keine Diskussion‘ verstehst du eigentlich nicht?!«

Vor Schreck springt mein Herz im Dreieck. Ich blinzle, weil ich ihn überall an mir spüre. Er ist eine Naturgewalt, so intensiv. Ich ertrage es kaum, meine Beine zittern, ich ringe nach Luft.

Dann lässt er mich los und geht die Treppe hinab, als wäre nichts gewesen. Ich tapse hinterher und kann meine bebenden Muskeln kaum kontrollieren.

Die große Tafel im Gemeinschaftssaal ist bereits gedeckt, aber erst an zwei Plätzen steht schon das Essen. Hat er mich bei Trez herausgeholt, um sicher zu gehen, dass ich etwas esse? Das ist … fast romantisch.

Die dampfende Suppe erinnert mich daran, dass ich den ganzen Tag nichts zu mir genommen habe. Und so mache ich mich über den Teller her, ohne darauf zu achten, dass Nero mir dabei amüsiert zusieht.

Irgendwann kann ich jedoch nicht mehr leugnen, dass mich seine unmittelbare Nähe aufheizt. Wir sitzen über Eck an der Tafel. Würde ich mein Bein nach vorne schieben, könnte ich seinen Fuß oder seinen Unterschenkel berühren. Der Gedanke prickelt durch mich hindurch.

»Wenn ich dich so essen sehe, verstehe ich, wieso ich dich für eine Feuerhexe halten konnte.«

Das Brot rutscht mir vor Schreck in die Luftröhre und ich muss husten, bis mir die Tränen laufen. Sehr stilvoll. Mit gehobenen Augenbrauen reicht Nero mir das Wasserglas.

Als ich wieder einigermaßen atmen kann, suche ich nach Worten. »Ich … Es war keine Absicht.«

»Du wolltest nicht schlingen oder wolltest mich nicht täuschen?«

»Beides«, hauche ich wahrheitsgemäß.

Ich runzle die Stirn. »Du wolltest also nicht, dass ich dich für eine Feuerhexe halte?«

Ich schüttle den Kopf. Jetzt gerade fühle ich mich definitiv wie eine Hexe voller Flammenkraft, denn mein Gesicht ist hochrot, meine Wangen glühen und leichter Schweiß steht mir auf der Stirn. Trez' Handeln hat Spuren in mir hinterlassen. Genau wie Neros Feuer … »Nein, es war Zufall. Ich war vereist worden und musste mich mit dem Feuerlöwentrank meiner Schwester retten.«

»Deine Schwester braut?«

Ich blinzle. Das interessiert ihn an meinen Ausführungen am meisten? »Ja, wie all meine Vorfahren. Sie riefen das Wasser, bauten Löwenzahn an und stellten aus ihm die vier Essencia Taraxaca her.«

»Das Essencia Taraxacum stammt aus Devishland?«

Sein überraschtes Gesicht bringt mich zum Lächeln. »Ja. Seit Generationen brauen die Demimons es schon.«

Mit anerkennendem Blick nickt Nero. »Dann hast du deine gesamte Familie in Devishland zurückgelassen?«

Die Frage durchfährt mich und ich fühle mich, als wäre ich wieder zurück im Wahrheitsritual. Aber hier schießen keine unkontrollierbaren Worte aus mir heraus. Ich könnte ihn also einfach anlügen. Doch vielleicht würde er es aufgrund seiner Flammen in mir spüren. Ich will es nicht riskieren, weil es sich tatsächlich sogar richtig anfühlt, ihm die Wahrheit zu sagen. »Nein. Meine Eltern sind gestorben. Kurz nachdem ich bei Madame Rose in die Lehre gegangen bin, gab es eine Kesselexplosion in unserem Keller. Ich war in dieser Nacht bei meiner Mentorin geblieben und konnte nur Bebin aus dem brennenden Haus retten …« Der starke Schmerz kommt vollkommen unerwartet – er übermannt mich. Noch niemals wurde ich nach meinen Eltern gefragt. Und jetzt fühlt es sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Ich hatte vor den Flammen gestanden und verflucht, dass ich keine großen Kräfte befehlige, weil ich Vater und Mutter damit vielleicht noch hätte retten können. Stattdessen musste ich, angelockt vom lauten Knall der Detonation, mit ansehen, wie all das brennende Holz über meinen Eltern zusammenbrach.

»Hätte sie doch bloß Wasser rufen können«, hatten die Menschen bei der Bestattung auf dem Dorffriedhof geflüstert.

Aber ich hatte den Flammen nichts entgegenzusetzen! Keine Magie, kein Wasser, nichts.

Als eine Platte mit einem gebackenen Krix vor mir abgestellt wird, komme ich zu mir. Ich blinzle. Auch vor Nero wird ein reichlich dekorierter Laufvuul drapiert, dessen zartes Fleisch im ganzen Land als Delikatesse gilt.

Kaum sind die Küchenhexen wieder weg, liegt plötzlich Neros Hand auf meiner. Es ist überraschend, aber ich entziehe mich ihm nicht.

»Es tut mir leid«, sagt er und ich spüre sein Bedauern. »Ich habe nicht geahnt, dass du deine Eltern ans Feuer verloren hast.« Der Rauch wirbelt wild um seine Pupillen herum. »Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich ihnen geholfen.«

Müde lächle ich. »Ihr alle hättet ihnen helfen können. Bebin hätte das Wasser aus dem Brunnen gelenkt. Du hättest dich durch den Brand hindurchbewegt. Horand hätte das Haus weggefegt … Nur ich konnte sie nicht retten.«

Nero seufzt und nimmt seine Hand von meiner. Es kommt mir so vor, als stünden meine Finger in Flammen, aber als ich zu ihnen blicke, ist da kein Feuer.

»Bebin ist deine Schwester«, sagt er. »Und wer ist Horand?«

Ich scanne sein Gesicht. Warum ist er auf die Benennung meines Schwagers angesprungen? Hat er etwa meine Angst vor Horand wahrgenommen? »Wie funktionieren die Flammen in mir eigentlich?«

Nero antwortet lange nicht. Vielleicht wägt er ab, ob er mir den Themenwechsel zugesteht. Doch dann sagt er: »Ich bekomme Echos von deinen Gefühlen, wenn ich sie einfordere.«

Ich schnappe nach Luft.

»Du spürst immer, was ich fühle?«

Er lächelt grimmig. »Nur, sobald ich das Echo abfrage. Und ich kann dich jederzeit finden.«

Entsetzen durchrieselt mich. »Kannst du mich auch orten, wenn ich es gar nicht will?«

Nero blinzelt nicht, hält meinen Blick mit seinem gefangen. Dann lehnt er sich vor und kommt mir wieder sehr nah. Ich weiche nicht aus – gebe mir nicht die Blöße.

»Wie du unerlaubterweise herausgefunden hast, besitze ich Sancti. Ich konnte dich also auch vorher schon mit ihrer Hilfe finden.«

Ich erzittere. Warum musste ich ausgerechnet Nero von Intens über den Weg laufen? Hätte ich nicht einen netten, unkomplizierten Mann treffen können? Ich hatte nicht darum gebeten, einem Krieger zu verfallen, der mir abwechselnd mit seiner Attraktivität und seiner Gewaltherrschaft den Atem raubt.

»Ich möchte dein Wort, dass du deine Flammen nicht willkürlich benutzt.« Meine Stimme zittert, als ich das sage, aber es ist mir ernst. Er kann mich nicht derart kontrollieren.

Nero kommt mir noch ein bisschen näher und ich spüre seine Hitze, die an meiner Haut leckt. »Ein solches Versprechen werde ich dir niemals geben, Ari Demimon. Du bist nun meine Schutzbefohlene und wirst mir gehorchen, damit ich dein Leben sichern kann. Ich werde dich suchen und finden, wann immer es mir passt. Und da wirst du absolut kein Mitspracherecht haben.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und lächelt mich charmant an. »Und jetzt sag mir, wer verdammt noch mal Horand ist!«

Meine Lippen zittern. Ich beobachte Nero, wie er beginnt, den Krix zu zerlegen und sich das zarte Fleisch in den Mund zu stecken. Seine vollen Lippen glänzen vom Fett des Vuuls und seine Augen scheinen Feuer gefangen zu haben – er funkelt mich an.

»Er ist mein Schwager.«

»Verstehe.« Nero nickt langsam. »Was hat er getan?«

All die Scherben, die sich aufgrund von Verletzungen im Laufe meines Lebens in meiner Seele angesammelt haben, werden schlagartig von seinem unerbittlichem Blick aufgewirbelt. Das Klirren in meinem Kopf ist unerträglich laut und ich kann mich nicht auf eine passende Antwort konzentrieren.

Was will er von mir hören?

Hat er sich eines dieser besagten Echos eingeholt und bildet sich nun ein, zu wissen, was ich für Horand empfinde? Das ist doch lächerlich. Nero kann nicht im Ansatz nachvollziehen, wie schrecklich es war, mit einem Schwager, den man nicht will, für Jahre unter einem Dach zu leben.

Ich habe es nicht bemerkt, aber plötzlich nehme ich wahr, dass mein Seil zwischen mir und Nero tanzt wie eine wütende Schlange. Wenn er noch einmal in Bezug auf Horand nachhakt, werde ich ihn mit meiner Wurzel erwürgen!

Dass ich meinen Schwager nicht annehmen konnte, hat mich zu einem gewissen Anteil meine Heimat gekostet. Und irgendwie auch meine Schwester. Bebin hätte nicht zu mir stehen können, weil Horand immer ein guter Ehemann gewesen ist. Er macht sie bis heute glücklich …

»Ari«, sagt Nero ruhig, aber bestimmt.

Ich funkle ihn an. Diesmal bin ich es, die die Diskussion beendet, indem ich aufspringe.

»Ari!«

Doch ich lasse mich nicht aufhalten, renne die Treppe hinauf. Ich soll ins Bett gehen? Das kann er haben! Nichts lieber als das!

Auf halbem Wege in mein Zimmer höre ich ihn hinter mir. Es ist eine Art von Jagd, aber irgendwie inoffiziell, als würden die Jäger einfach nicht in ihre Hörner stoßen und ihre Hunde nicht von den Ketten lassen.

Dann kommt meine Zimmertür in Sicht. Ich öffne sie und will dahinter verschwinden. Diesmal rufe ich nicht nach meiner Schwester. Sie könnte mich nicht retten. Ich bin allein hier und muss mich …

»Ari!« Nero streckt seine Hand aus und hält die Tür davon ab, einzurasten.

Er atmet so wild wie ich. Sein Gesicht ist so verzerrt, wie sich mein Herz anfühlt. »Wir klären das noch!«

»Wird man sehen!«, fauche ich und schiebe an der Tür. Er soll seine verdammt starke Hand endlich wegnehmen!

»Ruh dich aus. Morgen weise ich dich ein und dann stehen wir zusammen in der Arena.«

Für einen kurzen Augenblick beruhigen sich die Scherben in meinem Kopf. »Ist gut«, flüstere ich und atme auf, als er den Arm zurückzieht und mein Zimmer endlich verschlossen ist.

Sofort verriegle ich den Ausgang und lege den portablen Fluch auf die Klinke, der neben der Tür an einem Haken gehangen hat.

Dann stehe ich schwer atmend da.

Neros Schatten bewegt sich nicht.

Genauso still bin auch ich.

Ich befürchte, wenn ich mich jetzt rührte, könnten all die Scherben in mir aneinanderschlagen und zu noch kleineren Bruchstücken werden, die meine Blutbahnen fluten und mein Herz zerreißen könnten.

Nach einer halben Ewigkeit sehe ich, dass sich Neros riesige Silhouette in Bewegung setzt. Er stockt noch einmal, dann geht er endgültig davon.

Ich atme tief durch und spüre, dass mir zwei dicke Tränen die Wangen hinunterlaufen. Hastig wische ich sie weg und eile zu meinem Schrank hinüber, in den ich Bebins Geschenke gestellt habe. Eines der vier Fläschchen, das Essencia Taraxacum Fire ist bereits leer. Aber der Wasser-Löwen-Flakon schimmert mir gefüllt entgegen. Ich greife danach und schmecke kurz darauf die frische Bitternis dieses machtvollen Tranks, der in einem der Kessel gebraut wurde, die Bebin von unseren Eltern geerbt hat. Der Schluck rinnt meine Kehle hinab und schon spült eine rauschende Springflut den Wein aus meinem Blut.

Ich atme auf. Mein Atem beruhigt sich. Mein Puls sinkt.

»Ich habe mich unter Kontrolle«, flüstere ich immer wieder, bis ich es wirklich glaube.

Nach einiger Zeit gewinne ich die Kraft, alle Gedanken an Horand zur Seite zu schieben. Als dabei das Gesicht eines rauchäugigen, bestechend schönen Kriegers zum Vorschein kommt, wische ich auch dieses weg, indem ich mich auf mein Zimmer konzentriere. Ich schicke mein Seil in die Luft und erhelle den Raum mit meinem grünen Licht.

Ich werde mich hier einrichten.

Wärme durchflutet mich. Die abgeschlossene, verfluchte Tür ist toll. Die festen Wände sind toll. Das Fehlen eines Fensters ist toll. Dies ist eine Höhle. Meine Höhle. Zum ersten Mal fühle ich mich richtig sicher in Libera. Dies ist keine Hütte, an der man rütteln kann. Dies ist eine Zelle, die wie ein Kokon ist. Ich fühle mich unglaublich wohl.

Ein Lachen dringt von draußen herein und als ich Hyldas Stimme erkenne, gerät mein Glücksgefühl auch schon wieder ins Wanken. Ich schlüpfe unter die Bettdecke und lasse mein Seil erlöschen. Dann hole ich es in meine Brust und warte, bis es warm in mir geworden ist.

»Schlaf jetzt«, hauche ich ihm zu. »Hier kann uns keiner kriegen.«


14. Der Vuulpräparator

Nero

Nicht gewaltsam in Aris Zimmer einzubrechen, nachdem sie mir die Türe vor der Nase zugemacht hatte, ist der anstrengendste Kraftakt meines Lebens gewesen. Am liebsten hätte ich das verdammte Kriegerhaus abgefackelt, um sie aus ihrem Schlupfloch herauszutreiben. Nicht genau zu wissen, was dieser Horand mit ihr gemacht hat, verfolgte mich die ganze Nacht und an ihrem Ende war ich mir sicher, ihn umbringen zu müssen. Denn so viel Angst, Scham und Trauer, wie Ari in Bezug auf diesen Mann in sich trägt, kann nicht einfach so entstanden sein.

Aber jetzt ist es wieder Tag und ich bin ein bisschen klarer im Kopf. Ich will zwar immer noch wissen, warum Ari solche Furcht vor ihm hat, doch nun bin ich in der Lage, logisch vorzugehen: Ich werde sie nicht mehr irgendwo mit meinen Fragen zu Horand konfrontieren. Nein, ich werde sie zuerst in eine Ecke drängen und sie dann zum Reden bringen.

In diesem Augenblick erscheint Ari am oberen Treppen-absatz. Sie zuckt zusammen, als sie den gesamten Coven im Gemeinschaftsraum herumwuseln sieht. Es ist kurz vor neun und das Frühstück ist gleich beendet. Jetzt ist also auch der letzte Spätaufsteher unserer Gemeinschaft aus seinem Bett gekrochen und somit befinden sich alle dreißig Hexen und Hexer hier unten versammelt.

Ari sieht müde aus. Aufgezehrt. Unter ihren großen, runden Augen sehe ich schon aus der Ferne dunkle Ringe. Ich gebe Nalian ein Zeichen, dass er nach oben gehen soll.

Sofort lehnt er sich zu mir und fragt: »Soll ich ihr Zimmer durchsuchen?«

Ich nicke einmal unauffällig und beobachte, wie er schließlich an Ari vorbeiläuft. Dann ruht mein Blick wieder auf ihr. Sie trägt eine enge schwarze Lederhose und ein graues Top, das ihre schmale Statur hervorhebt. Sie hat gestern Abend nur eine Suppe gegessen, sicher ist sie vollkommen ausgehungert. Das Echo ihrer Angst vor Horand hatte mich aber so gereizt, dass ich mit meinen Fragen nicht darauf warten konnte, bis sie etwas von dem Krix-Braten gegessen hatte.

Doch … ganz klar … ich tendiere dazu, ihren Schwager den Wicca Tenebris zu opfern. Ari gehört jetzt zu mir und ich werde jeden zermalmen, der es wagt, ihr Angst einzujagen. Und die Echten Hexen sind bei ihren Ritualen zum Glück mehr als einfallsreich.

Ari bewegt sich ungelenk durch die Menge. Sie scheint dieses Aufkommen von Menschen nicht gewohnt zu sein. Jedenfalls schaut sie ängstlich drein, während sie sich Essen vom Buffet zusammensucht, und ich zähle die Sekunden herunter, bis sie es geschafft haben wird, die Wölfe auf ihre Fährte zu locken. In diesem Rudel darf man einfach keine Unsicherheit zeigen.

Schon ist es so weit. Jemand hat ihr Brot verhext. Dunkle Tentakeln recken sich von ihrem Teller herauf und wollen ihr an die Kehle greifen. Ari schreit auf und lässt alles fallen. Ihr Haferbrei spritzt aus der Schüssel und trifft auf Beine und Schuhe, die zu jemandem gehören, der dies sicher als Anlass nehmen wird, um Ari in den Boden zu stampfen. Hylda springt auch sofort los und knallt Ari ihre Hand auf die Wange. Aris Kopf fliegt zur Seite und mit einem erstickten Laut hält sie sich das Gesicht.

»Wehre dich«, flüstere ich ihr zu, obwohl sie mich nicht hören kann.

Aber sie ist erst wie erstarrt, dann fliegt ihr Blick unsicher umher. Der Anblick ihrer Angst alarmiert mich. Am liebsten würde ich aufstehen, Hylda mit meinen Flammen zu den Hexen schicken und Ari für immer in meinem Zimmer einsperren, damit ihr kein Leid geschehen kann. Aber sie muss sich in diesem Coven allein behaupten. Sonst wird sie der Fußabtreter bleiben.

Da! Etwas tut sich in ihr, ich sehe es in ihrem Blick. Der Kampfgeist! Aber genau in diesem Moment tritt jemand an ihre Seite und bietet der geifernden Hylda Einhalt. Mist! Trez! Der Zweite Offizier hat sich vor Ari gestellt und fängt ab, was ich mit voller Absicht auf sie einprasseln lassen wollte, weil es besser für sie gewesen wäre. Dieser Dummkopf! Jetzt werden Hyldas Grausamkeiten und die der anderen bei nächster Gelegenheit nur noch viel schlimmer werden.

Mit aufsteigender Wut beobachte ich, wie die Donnerhexe nun abzieht und Trez zu Ari herumfährt. Er spricht mit ihr, sieht sich ihre Wange an. Ari versucht halbherzig, ihn abzublocken, aber irgendwie scheint sie seine Aufmerksamkeit auch zu genießen, denn sie lächelt ihn warm an und lacht sogar nach einer Bemerkung von ihm.

Trez‘ hübsches Gesicht treibt mich in den Wahnsinn. Ich kann es mir nicht länger ansehen. Sollte er es mit dieser kurzsichtigen Aktion schaffen, sich in Aris Herz zu schleichen? Ich kenne ihn. Sicherlich spielt er ab jetzt jede Idee aus, um sie doch noch in sein Bett zu bekommen.

Ein kleiner Handzeig genügt und Hylda kommt zu mir geeilt. Sie kniet sich neben mich nieder und kurz spiele ich mit dem Gedanken, sie bei den Haaren zu packen und mich für Aris Ohrfeige bei ihr zu revanchieren. Aber nein! Ich weiß, wie die Strukturen in unserer Gemeinschaft funktionieren und niemand kann die Kämpfe für Ari austragen. Das muss sie allein schaffen. Trez hingegen kann ich aufhalten.

»Du gehst zu Ari hinüber und holst sie zu mir«, sage ich leise zu Hylda und beobachte mit einer gewissen Genugtuung, dass Unwille über ihr Gesicht gleitet.

»Herr …«, stößt sie hervor und wagt es doch nicht, ein Wort des Widerstandes herauszulassen.

»Brauchst du einen zweiten Befehl, Hylda?« Ich packe sie am Kragen ihres Ledereinteilers und ziehe sie zu mir. »Soll ich deutlicher werden?«

Sie schaut mich aus ihren Kornblumenaugen an, dann schlägt sie die Lider nieder. »Ich hole sie.«

»Zügig«, schicke ich ihr hinterher und sehe zu, wie sie zu Ari und Trez tritt, den Kopf gesenkt hält und meine Nachricht übermittelt.

Der Zweite Offizier schaut zu mir herüber. Auf seinen Lippen liegt ein Schmunzeln. Trez mag Herausforderungen und Konkurrenz. Vielleicht bildet er sich in diesem Moment ein, dass er mit mir um Ari buhlen kann. Aber dem ist nicht so. Ich werde ihn mit der Spitze meines Stiefels zermalmen, wenn es so weit ist. Ari hat sich an mich gebunden. Uns wird nur der Tod trennen. Ich nicke Trez freundlich zu.

Dann konzentriere ich mich auf Ari und genieße den Anblick, wie sie langsam auf mich zukommt – von Hylda flankiert. Diese beiden Frauen verbindet nichts. Nur die Zugehörigkeit zu mir. Noch hasst Hylda Ari, aber eines Tages wird sie sie beschützen, weil ich es so will. Doch nicht jetzt. Erst muss Ari sich aus eigener Kraft gegen sie behaupten.

»Setz dich«, sage ich zu Ari und deute auf den Stuhl neben mir.

Auf diesen Plätzen haben wir auch gestern Abend gesessen. Ich sehe ihr an, dass sie genau darüber nachdenkt. Aber wenige Sekunden später gibt sie nach und setzt sich.

»Hylda, geh zum Buffet und hol Ari eine Portion Brei mit genug Nussmus. Ich will, dass sie heute Kraft hat.«

Die Donnerhexe funkelt mich an. Ihr schmeckt diese Erniedrigung nicht. Oder vielleicht doch? Ihr Blick klart sich auf und sie will sich in Bewegung setzen. Da halte ich sie noch einmal auf. »Hylda, du trägst die Verantwortung, dass es Ari schmeckt und ich sie gleich gut fordern kann. Haben wir uns verstanden?«

»Haben wir, Herr«, antwortet sie und eilt zu den Tischen, auf denen das Frühstück steht.

Seufzend wende ich mich an Ari. Wenn ich bisher nach außen unbeteiligt gewirkt habe, so wird jeder, der mich kennt, nun den Unmut sehen, der über meine Züge gleitet, als ich ihr rot geschwollenes Jochbein betrachte. Hylda hat nicht an Kraft gespart. Ich bekämpfe den Impuls, Ari an mich zu ziehen und den Schmerz aus ihrer Wange zu küssen. »Gut geschlafen?«, frage ich.

Ari schaut zerknirscht. »Es geht.«

Ich nicke. »Du wirst dich an alles gewöhnen und lernen, all deine Schwierigkeiten selbst zu lösen …« Ich lehne mich zurück und sehe zu, wie Hylda Ari eine Schüssel voller Haferbrei mit verschiedenen Früchten hinstellt. Ich schenke ihr keine weitere Aufmerksamkeit, sondern frage Ari: »Warst du schon einmal in den liberischen Kunsthallen?«

»Nein«, antwortet sie schlicht und möchte sich offenbar für das Essen bedanken, das Hylda ihr hingestellt hat, doch das will ich nicht.

»Verschwinde jetzt«, sage ich also harsch zur Donnerhexe und werfe ihr einen letzten abschätzigen Blick zu. Dann wende ich mich wieder an Ari. »Iss. Nach dem Frühstück will ich dir etwas zeigen.«

Direkt im Anschluss an das schweigsame Essen nehme ich Ari mit in Richtung Arena. Wir gehen am Trainingsplatz vorbei, wo sich die ersten Hexen bereits eingefunden haben, um den Morgen mit Muskelaufbau, Ausdauertraining und Constellation Fights zu verbringen.

Hylda ist auch anwesend und als ich ihren Blick spüre, sehe ich zu ihr und zwinge sie innerhalb von Sekundenbruchteilen dazu, ihre Augen niederzuschlagen. Vielleicht braucht sie mal wieder etwas direkte Zuwendung, um zu verstehen, in welcher Position sie für mich steht.

Stille begleitet Ari und mich nach wie vor, als wir in den Tunnel hinabsteigen, der vom Goldenen Saal aus ins Amphitheater führt. Ari ist umhüllt von riesigen Fragezeichen, aber ich überlasse ihr das Rätseln, warum ich sie mit in die Vuulausstellung nehme, die in den Katakomben der Arena ihr Zuhause hat.

Auch das Amphitheater empfängt uns mit einer undurchdringlichen Ruhe. Während hier normalerweise Hunderte von Hexen und Hexern feiern, begegnet uns nun keine Menschenseele. Und dann steigen wir noch in die Kellergewölbe hinab, wo ich mich immer fühle, als gäbe es die Außenwelt nicht mehr. Wir laufen die Treppe hinunter, die uns in die große Halle unter der Arena führen wird, als mit jeder Stufe eine Stimme lauter wird, die seltsam fröhlich singt: »Meine Mutter hackt den Speck, schneidet diesen Finger weg! Meine Mutter hackt den Speck, schneidet diesen Finger weg!«

Ari sieht mich an, ihre Lippen öffnen sich, aber sie stellt ihre Fragen immer noch nicht.

»Das ist Vandan, der Präparator«, erkläre ich. »Hast du schon von ihm gehört?«

Ari schüttelt den Kopf. »Nein … Was präpariert er denn?«

»Vuule«, sage ich. »Sehr große Vuule!«

In diesem Augenblick kommen wir am Fuße der Treppe an und gelangen vor ein massives Tor aus Mulicipios Edelstahl. Ich betätige den Klopfer daran und sofort verstummt Vandans Kinderlied. Es dauert kaum eine Sekunde, da taucht er hinter dem Tor auf. Schwarze Finger klammern sich an die Edelstahlstreben und er presst sein ebenfalls durch Chemikalien verfärbtes Gesicht an das Tor, als wolle er uns sofort und ohne Umschweife nah sein.

»Nero«, flüstert er und seine bläulichen Lippen verziehen sich zu einem zittrigen Lächeln. »Hast du mir endlich einen Kentro-Vuul mitgebracht?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Kentros kommen kaum noch durch die Haut. Doch sobald ich einen sehe, erlege ich ihn und bringe ihn dir. Heute habe ich aber Ari Demimon, unsere neue Entschlüsslerin, mitgebracht. Ich will sie anhand deiner Ausstellungsstücke auf ihre erste Mission heute Abend einstimmen.«

»Und sie auf Herz und Nieren testen«, fügt Vandan hinzu und kichert wild. Dabei schließt er die Augen und gerät ganz außer Atem.

Ich schaue zu Ari hinüber und verstehe, warum sie so gegruselt aussieht. Vandan wirkt bei erster Betrachtung … vollkommen verrückt. Seine verfärbten Finger und Lippen, sein unsteter Blick, sein flusiges Haar, seine vibrierende Stimme. Es ist, als hätte er bei jedem Mal, bei dem er einen erlegten Vuul präparierte, ein wenig Tod auf sich geladen, um den Leichnam ein Stück weit wieder lebendig zu machen.

Jetzt öffnet Vandan uns das Tor zu seiner Unterwelt und wendet sich direkt an Ari, als sie an ihm vorbeischlüpfen will. »Sieh dich gut um, Entschlüsslerin, merk dir, wer dir den Kopf abbeißen kann!«

Das Kichern verklingt, als Vandan von dannen zieht. Ari reibt sich die Arme, als würde sie eine Gänsehaut vertreiben müssen.

»Schon gut, ich werde darauf achten, dass dir dein Kopf erhalten bleibt«, sage ich. Dabei freue ich mich still über ihre Furcht, denn diese wird sie vorsichtig machen.

Tapfer lächelt sie mich an und lässt mein Feuer erstaunlich weit hoch flammen. Ich schüttle die intensive Empfindung ab, weil ich mir nicht eingestehen will, wie sehr Ari mich reizt.

Wir gehen ein Stück und tauchen tiefer in die Welt der Arenakatakomben ab. Zuerst passieren wir ausgestopfte Vuule, die wundervoll bunt schimmern, deren Größe aber noch nicht atemberaubend ist.

Doch dann stehen wir plötzlich vor ihm. Der Präparator ist ein Fan von mir, weil ich ihm die besten Vuulexemplare seines Lebens gebracht habe. Tiere Magmatias, die als unjagbar galten, sind dank mir in Vandans Kunst und diesem Museum verewigt worden. Jetzt ragt er vor uns auf. Ein beinahe drei Meter hohes Exemplar. Schuppige, raue Haut, grüner Körper, rot abgesetzter Kopf. Zwei vorstehende Hornkämme, die zur Nase hinunter verlaufen und kleine, spitze Zähne, die an große Messer erinnern.

»Ein Allor-Vuul«, flüstert Ari und ahnt wohl, dass dies einer der Vuule ist, denen sie in der Arena nicht begegnen sollte.

»Kennst du seine Besonderheiten?«

»Dieser Vuul kann sein Maul sehr weit öffnen. Schlangenartig. Dazu hat er diese kurzen, kräftigen Arme, mit denen er seine Beute packen und in seine Maulreichweite zerren kann.«

Ich nicke. »Seine Krallen sind länger als deine Unterarme. Lass dich niemals von ihnen ergreifen.«

Ari erschaudert sichtlich.

Sehr gut. »Wie kann der Allor-Vuul am besten getötet werden?«

Sie räuspert sich. »Annäherung von vorne, weil er einen relativ großen, toten Winkel direkt vor seiner Nase hat. Dann von unten durch seinen Kiefer in sein Gehirn stechen.«

Plötzlich fährt sie zu mir herum und lächelt. Ari überrascht mich mit einem hellen Strahlen in ihren Augen.

»Was ist los?«, frage ich. »Ich dachte, du würdest dich vor diesen Vuulen fürchten.«

»Im Gegenteil! Ich bin begeistert von diesem Ort. Diese präparierten Vuule … Bei mir mussten sie in Glycerin schwimmen, hier wurden sie von einem echten Künstler haltbar gemacht und dürfen weiter Luft atmen!«

Sie lässt mir keine Möglichkeit, Rückfragen zu stellen, sondern eilt auf das nächste riesige Ausstellungsstück zu. Frustriert stelle ich fest, dass dieser Besuch anders verläuft als geplant. Ich wollte, dass sie Angst bekommt, damit ihre Neugierde sie später in der Arena nicht in Schwierigkeiten bringt.

Ich finde Ari, wie sie mit offenem Mund vor den antiken Vuuleiern steht. Libera hat eine ansehnliche Sammlung von unausgebrüteten Eiern. Und ich muss zugeben, auch mich faszinieren diese riesigen, mannshohen Gebilde in Schimmerfarben immer wieder.

Ari streift durch die Eier. Derweil nehme ich eine Art Lufthauch wahr. Nalian tritt an meine Seite. »Was hast du gefunden?«, frage ich leise.

Mein Sancti begleitet mich, während ich langsam hinter Ari hergehe und sagt: »Diagramme über Diagramme. Offenbar setzt ihr Seil entschlüsselte Dinge in spezielle Abbildungen um, die wohl nur Ari lesen kann. Ich jedenfalls habe die Diagramme nicht weiter interpretieren können. Aber es waren dreißig neu beschriebene Blätter auf ihrem Tisch zu finden. Sie hat den Raub im Tempel also wirklich begangen.«

Ich blicke zu ihr hinüber. Überwältigt steht sie vor dem Präparat eines haushohen Branta-Vuuls. Fünf Meter ragt er über ihr bis unter die Decke der Katakomben. Sie wirkt so unschuldig, aber ich weiß, dass sie nicht so unbedarft ist, wie sie mich fast hätte glauben lassen.

»Was macht diesen Vuul so gefährlich?«, frage ich, als ich an ihre Seite getreten bin.

»Sein langer Hals ist proportional gebaut zu seinem Schwanz. Dieser ist die Waffe. Unfassbar hart kann der Branta damit zuschlagen. Ein Treffer ist tödlich.«

»Du hast die Vorderbeine vergessen.«

»Ja«, stimmt Ari zu. »Die spitze Innenzehe wirkt wie eine Klinge, die alles durchtrennen kann.«

»Richtig. Und an sich ist dieser Vuul unangreifbar. Seine Haut ist handlängendick und feuerfest. Aber es gibt eine Schwachstelle. Kennst du sie?«

Ari dreht sich zu mir um. Sie hebt ihre rechte Hand und legt sie an meine linke Schulter. Dann schiebt sie meinen Arm vor und drückt in die Spalte zwischen meinem Oberarm und Brustkorb hinein. »Hier«, wispert sie und strahlt mich an. »Wenn er sein linkes Bein nach vorne setzt, dann kann man in die Zone eindringen, die weich ist und direkt zu seinem Herzen führt.«

Ich mustere sie. Dass sie mich einfach berührt, hätte ich ihr nicht zugetraut. Es ist erstaunlich, doch Ari kann mich doch immer wieder verblüffen. Ich halte sie im einen Moment für zerbrechlich und wehrlos, aber dann flutet sie ihre Umgebung mit intensiver Magie oder großem Mut. Ich mag sie irgendwie …

»Du scheinst gut unterrichtet worden zu sein.«

Sie lächelt, wendet sich wieder dem unbeweglichen Branta vor uns zu und sagt: »Ja, meine Mentorin, Madame Rose, hat sehr auf meine Ausbildung in Vuulwissenschaften geachtet. Ich wusste nie, wozu das gut sein sollte. Bis jetzt, da ich in die Arena einziehen und gegen die Giganten kämpfen werde.«

Ich befürchte, da hat sie etwas falsch verstanden. Am besten hole ich sie schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. »Du wirst ganz sicher keine Arenakämpferin, Ari. Wie auch? Von dir wird lediglich erwartet, dass du anwesend bist.«

Bei meinen Worten zuckt sie zusammen und dreht sich ganz langsam zu mir um. »Ich bin … nur zum Schein im Sand?«

Ich hebe die Augenbrauen, weil sie das offensichtlich wirklich bestürzt. Was hat sie bloß gedacht? Dass sie mit ihrer kleinen Wurzel gegen echte Vuule antreten würde?! »Nicht direkt zum Schein, denn es ist eine reale Auflage des Generalinspekteurs, dass Entschlüssler vor Ort sind, wenn wir kämpfen, aber ob das wirklich nötig ist, wird in den Coven sehr kritisch gesehen. In meinen Augen bist du eher eine Gefahr. Denn sollten die Vuule dich kriegen, dann haben sie die Möglichkeit, dein Wissen auszulesen. Wenn es nach mir ginge, würdest du keinen Fuß in die Arena setzen.«

Ari wird aschfahl. »Du denkst, ich habe keinen Nutzen für den Coven.«

Wie soll ich das verneinen?

Als ich nichts erwidere, erlischt das Funkeln in Aris Augen, das dieser Ort in sie hineingezaubert hatte. Sie wird still. So still wie das Museum voll toter Vuule um uns herum.


15. Der geheime Kokon

Ari

Nur weg von ihm!

Ich eile Nero weit voraus und erreiche lange vor ihm den Coven.

Wie es scheint, ist er auch gar nicht daran interessiert, mich einzuholen und seine Worte geradezurücken. Nein. Offensichtlich ist er total überzeugt davon, dass er richtig liegt. Wenn es nach ihm ginge, würde ich keinen Fuß in die Arena setzen.

Mir ist so grauenvoll schlecht. Wie konnte ich nur denken, ich würde hier tatsächlich gebraucht? Oh, alle Devishs hatten recht, die meine Berufung für einen Witz gehalten haben.

Ari Demimon hat keine brauchbaren Fähigkeiten.

Und das wird sich scheinbar auch niemals ändern.

Leise vor mich hin fluchend will ich den Goldenen Saal verlassen, als sich urplötzlich ein Sack über meinen Kopf stülpt. Hände packen mich hart und zerren mich schnell fort. Ich kämpfe dagegen an, aber jemand hält mir den Mund zu und befördert mich ruppig eine Treppe hinab. Als es kühl um mich wird, weiß ich, dass ich zurück in den Katakomben unterhalb des Covens bin.

Genauso schnell, wie er gekommen war, wird mir der Sack nun abgerissen.

Gerade will ich mich verteidigen, als meine Augen mir zeigen, dass ich vor der Generalin stehe.

Grazilia beobachtet meine Reaktion auf dieses Kidnapping mit einem Hauch von Vergnügen.

Irritiert schaue ich mich um. Wir sind in einem Kellergewölbe, das auf mich wie ein uralter Kerker wirkt, der vor hundert Jahren stillgelegt wurde. Es riecht moderig und Staub und Dreck türmen sich um uns herum auf.

»Du fragst dich sicher, was wir hier tun«, mutmaßt meine Generalin.

»Ja«, bestätige ich.

»Nun, dies ist ein Ort, den nur zwei weitere Covenmitglieder neben mir kennen. Das alte Gefängnis wurde zum Vergessen von allen Karten gestrichen. Wie gemacht für ein Gespräch mit meiner neuen Entschlüsslerin.«

»Worum geht es denn?«

»Ich wollte nur sichergehen, dass du gut gebrieft wurdest, was deine Aufgaben in der Arena angeht, Ari.«

»Ich weiß nur, was ich der Schule gelernt habe. Der Coven baut ein Schutzschild auf. Die Nahkämpfer bewegen sich Richtung Tor und die Distanzkämpfer starten ihre Angriffe von hinter dem Schild.«

Grazilia schiebt die Lippen vor. »Unser Coven macht etwas, das ich liebevoll die Speisung der Generalin nenne.«

»Das sagt mir nichts. Verzeiht.«

»Vergeben und vergessen«, antwortet sie. »Bevor die Hexen meines Covens in ihre eigenen Angriffe starten, geben sie mir von ihrer Magie ab. Das hat sich als am effektivsten erwiesen.«

Langsam nicke ich. »Das habe ich noch nie gemacht.«

»Es ist ganz einfach. Wir Frauen sind dazu spielend leicht in der Lage. Damit, es Männern beizubringen, mühe ich mich gar nicht ab.«

Meine Augenbrauen scheinen hochgewandert zu sein, denn nun muss ich sie wieder senken. »Was muss ich tun?«

»Denk einfach liebevoll an mich und öffne deine Schilde für meinen Zugriff. Das ist alles. Du kannst doch voller Liebe an deine Generalin denken, richtig?«

»So wie ich im Tempel unter dem Einfluss des Wahrheits-trankes gesagt habe. Meine Treue gehört euch, Grazilia.«

»Das macht mich sehr glücklich, Ari. Und den Generalinspekteur wird es auch froh stimmen.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. Diese verdammte Auflage, dass ein Entschlüssler in der Arena anwesend sein muss. Wegen ihr ließ ich mich dazu hinreißen, an meine Nützlichkeit zu glauben. Aber Nero hat mir diese Täuschung ja wenig einfühlsam ausgetrieben. »Also bin ich nur hier, weil es der Generalinspekteur so will?«, höre ich mich fragen.

Kaum sind die Worte gesprochen, bereue ich sie, da sie meiner Generalin gegenüber anmaßend sind.

Zu meiner Erleichterung nimmt sie sie gelassen auf. »Ganz richtig. Und wir wollen, dass dieser verdammte Inspekteur zufrieden ist mit uns. Ansonsten verliert der größte Coven von Libera seinen Stand und das wiederum würde die Königsfamilie gar nicht gerne sehen. Kannst du dir ein unzufriedenes Adelshaus vorstellen? Ich schon. Spätestens dann trifft uns die Aufmerksamkeit der Priester und niemand will von Hohepriester Bley vom Glutgebirge auf Herz und Nieren geprüft werden.«

In meinem Kopf rattern diese Informationen durcheinander. Aber im Grunde habe ich verstanden. Wir stellen Ohtes zufrieden, um den Adel zufriedenzustellen, um Bley und seine Priester zufriedenzustellen. »In Ordnung«, flüstere ich und lächle zaghaft.

Aus dem Nichts packt Grazilia mich kräftig an den Schultern. »Jetzt geht’s ans Eingemachte.«

Neugierig starre ich sie an, weil sie in diesem geheimen Raum mit mir allein plötzlich so verändert wirkt. Ein bisschen jünger, ein bisschen unbeschwerter.

Grazilia drückt ihre Finger erneut fester in meine Schultern. »Weißt du, mit wem ich zuletzt hier unten war?«

»Nein«, hauche ich.

»Mit Archado. Weißt du, wer das ist?«

Es dämmert mir, doch ich schüttle den Kopf.

»Der Entschlüssler vor dir. Der Mann, den wir alle zusammen während deiner Weihung beerdigt haben.«

Plötzlich ist meine Kehle trocken. Er hatte keinen Kopf mehr … »Worüber haben Sie mit Archado hier unten gesprochen?«

»Darüber, was wir in der Arena wirklich von euch Dechiffrierern erwarten.«

Fragend schaue ich meine Generalin an.

Sie löst ihren Griff von meinen Schultern und fährt sich durch die Haare. »Lasst euch nicht töten! Aber bringt uns verdammt noch mal endlich den Schuldigen!«

Ich kann nicht folgen. »Wie bitte?«

Grazilia verkleinert die Augen. »Hast du von den Gerüchten gehört, dass die Rüstungen der Giganten zauberresistent sind?«

Endlich kann ich mal nicken. »Sie sind seit einiger Zeit magiefest, sagt man.«

»Es stimmt. Wir versuchen, es geheim zu halten, um die Bevölkerung von Hexagon nicht in Angst und Schrecken zu versetzen, aber überall im Land tauchen Giganten an den Toren auf, die gegen unsere Zauber gewappnet sind. Wir müssen dem magischen Wesen, welches den Verrat begeht, hexagonische Magie nach Magmatia zu tragen, das Handwerk legen!«

»Und ich soll dabei behilflich sein, indem ich eine magmatische Rüstung entschlüssle?«

»Goldrichtig, aber verdammt noch mal, lass dich dabei nicht töten!«

Mir steht der Mund eine kleine Weile offen. Dann spüre ich, dass sich ein Lächeln auf mein Gesicht stiehlt.

»Devish, was soll das? Warum lachst du jetzt?«

»Entschuldigt, Generalin«, sage ich und wische mir das Grinsen von den Lippen. Aber innerlich bade ich in dem glückseligen Gefühl, doch eine echte Aufgabe in diesem Coven zu haben.

Nero liegt falsch. Ich habe hier einen Platz. Und wenn ich gut und schnell bin, dann werde ich Grazilia vielleicht die Antworten auf ihre Fragen liefern können.

Obwohl ich es wirklich versuche, zu unterdrücken, lächle ich den gesamten Weg über, den meine Generalin mich nun durch die Katakomben zurück ins Tageslicht führt.

Kurz vor dem Kriegerhaus nimmt sie mich noch einmal zur Seite und sagt: »Sei in der Arena immer in Neros Nähe. Er muss dich beschützen. Bewege dich nicht von ihm weg. Aber Ari! Sei auf der Hut und schenke ihm nicht dein Herz. Ich habe schon so viele brechen sehen.«

Obwohl mich diese Aussage aus Grazilias Mund überrascht, kommt direkt eine weiterführende Frage in mir auf: Ist ihr Herz auch darunter?

Ein vages Gefühl, dass es so ist, hat mich plötzlich erfasst.

Von einem Lidschlag auf den anderen verhärten sich Grazilias Züge wieder und machen der Fassade Platz, die ich bisher immer bei ihr gesehen habe.

»Und jetzt trennen sich unsere Wege.« Meine Generalin zwinkert mir zu. »Mach dir nichts aus den Scherzen der anderen. Jeder Neue muss traditionsgemäß ein bisschen leiden.« Damit verschwindet sie.

Gerade runzle ich noch die Stirn und frage mich, was sie gemeint haben könnte, als ich über und über mit eiskaltem, stinkendem Wasser übergossen werde.

Ich muss würgen, weil es nach Erbrochenem und Fäkalien riecht. Wo auch immer dieses Wasser herstammt, es ist sicherlich keine Option, es in die Augen oder den Mund zu bekommen.

Kaum habe ich das erste Würgen niedergerungen, nehme ich das Gelächter rund um mich wahr. Ein Dutzend Soldaten hat mich umzingelt, hält sich lachend die Nase zu und erfreut sich an meinem Ringen um Beherrschung.

Ich muss ganz dringend unter die Dusche!

»Na, Devish. Bist du aus dem Scheißhaus gekrochen?«

»So können nur Entschlüssler duften.«

»Hier riechts nach einem Stück Scheiße!«

Ich haste davon und obwohl ich erwarte, aufgehalten zu werden, weichen sie mir aus und lassen mich entkommen. So gnädig waren meine Peiniger zu Hause nie …

Während ich die Treppe hinaufhaste und immer wieder versuche, meinen Würgereiz unter Kontrolle zu bringen, weil ich wirklich bestialisch stinke, ist mein einziger Gedanke, dass ich hoffentlich nicht Nero begegne. Ich will nichts weniger, als dass er mich in dieser misslichen Lage sieht.

Beinahe geht mein Wunsch in Erfüllung. Unbehelligt gelange ich in den Flur vor meinem Zimmer. Doch dann endet mein Glück. Genau vor meiner Tür steht eine Person.

Als sie mich nun erblickt, verkleinern sich ihre silberhellen Augen. Leutnant Iunia. Was will sie von mir?

Kurz verneige ich mich vor ihr, aber dann sage ich schon. »Sie müssen mich bitte entschuldigen. Ich muss sofort unter die Dusche.«

Der Leutnant schaut angewidert drein und hält sich ein silberfarbenes Tuch vor die Nase und den Mund. »Ich bitte darum.«

»Ich beeile mich«, sage ich und entschlüpfe leise würgend in meine Höhle.

Frisch geduscht kehre ich ein paar Minuten später zu Iunia zurück. Auch wenn ich ziemlich zittrig bin, weil ihre Anwesenheit in meinem Raum mich einschüchtert, verspüre ich doch Neugierde. »Was führt Sie zu mir?«

Iunia schlendert auf mich zu und nimmt eine Strähne meines nassen Haares in die Hand. Stirnrunzelnd betrachtet sie meine Locke, dann streichelt sie an meiner Kinnlinie entlang. »Wusstest du, dass Nero mein Bruder ist?«

Das wusste ich nicht und es überrascht mich wirklich.

Iunia winkt ab. »Keine Sorge. Es stört mich nicht, dass du mit ihm vögelst. Jedem das seine.«

Scham durchfährt mich. »Ich vögle nicht mit ihm.«

Iunia setzt einen Gesichtsausdruck auf, der mir bewusst macht, dass sie mir nicht glaubt. Gelangweilt zuckt sie mit den Schultern. »Die Wicca Varis. Haben sie dich geschickt?«

Ich runzle die Stirn. »Wie bitte?« Wie könnte ich von Hexen, die es vermutlich nur in Legenden gibt, geschickt werden?

»Stell dich nicht dumm, Schätzchen«, fordert Iunia.

Mir klappt der Mund auf. Schließlich hole ich bebend Luft. »Mir reicht es. Jeder hier scheint zu glauben, er könne sich über mich erheben, Witze auf meine Kosten machen oder mich erniedrigen. Ich habe genug davon.« Schwungvoll deute ich auf die Tür. »Wenn ich jetzt meine Ruhe haben dürfte?«

»Oh, das Kätzchen wird kratzbürstig.« Iunia lässt mich stehen, geht aber nicht aus dem Raum. »Irgendwie hast du es geschafft, meinen Bruder an deine Unschuld glauben zu lassen, doch ich bin da nicht so leicht zu überzeugen.«

Schamlos neugierig durchstreift sie mein Zimmer, fasst meine wenigen Habseligkeiten an und blättert durch mein Diagrammbuch.

Als sie die Fläschchen mit den Löwenzahnseelen eingehend studiert hat, räuspere ich mich.

Sie fährt herum und wirft sich das silberne Haar über die Schulter. »Glaube nur nicht, dass du in diesem Coven Fuß fassen wirst, wenn ich es nicht will.«

Freundlich lächelnd lässt sie mich endlich allein.

Zurück bleibt der Geschmack von eiskaltem Silber in meinem Mund.

Tapfer schlucke ich das Wissen hinunter, dass Iunia, genau wie ihr Bruder, davon überzeugt ist, dass ich absolut nichts wert bin.

Ich bete zu allen Großen Hexen, dass ich ihnen eines Tages in der Arena das Gegenteil beweisen kann.


16. Der goldene Schlüssel

Nero

Hylda und zwei weitere Hexen, die ich vor wenigen Wochen für meine Division rekrutiert habe, begleiten mich, als ich die Arkade betrete.

Und auch wenn meine Begleiterinnen versuchen, mir die Zeit zu verkürzen, ertappe ich mich dabei, dass ich nur nach der Einen Ausschau halte.

Ich giere danach, einen Blick auf die Hexe zu werfen, die nun für immer an mich gebunden sein wird. Verlockend einfach wäre es, mein Feuer zu befragen, wo sie ist. Aber es ist mir lieber, das Versteckspiel fortzusetzen. Denn ich weiß, Ari zeigt sich mir mit Absicht nicht.

Sie schafft es, bis zur Einkleidungszeremonie für mich unsichtbar zu bleiben. Doch als ich vor Grazilia trete und mit weit ausgestreckten Armen von ihr eingebunden werde, spüre ich, dass Ari sich anschleicht. Und als wäre sie für meinen Blick magnetisch, entdecke ich sie zwischen all den anderen Covenmitgliedern sofort.

Sie starrt mich an, während die goldenen Gedankenfäden unserer Generalin wie eine zweite Haut von mir Besitz ergreifen.

Ich starre zurück, halte sie mit meinem Blick unerbittlich gefangen. Doch kaum bin ich fertig eingekleidet, löst Ari sich wieder in Luft auf.

Ob sie ihr Seil dafür benutzt?

Jedenfalls muss ich mit anderen Hexen, anderen Küssen und anderen Händen auf meinem Körper vorliebnehmen. Das schmeckt mir nicht, aber ich rede mir gut zu, dass ich Ari nehmen werde, wenn ich es will. Jetzt schüre ich nur meinen Hunger auf sie …

Obwohl mein Körper kurz vor einem Höhepunkt steht, stoße ich alle von mir weg, als Ari vor Grazilia tritt, um sich rüsten zu lassen.

Meine Gedanken schwirren, aber während nun die undurchdringlichen Fäden um ihren Körper geschnürt werden, kommt Ruhe über mich. Keine Rüstung ist so stark wie die unserer Generalin. Das wird mir meine Aufgabe, Ari lebend aus der Arena zurückzubringen, deutlich erleichtern.

Wunderschön, zuckt es durch meinen Kopf. Ich genieße den Anblick von Aris Körper einfach immer mehr. Zu wissen, dass sie zu mir gehört, hat mein Begehren für sie noch verstärkt.

Ein leichtes Säuseln des Windes neben mir verrät, dass Rutiel an meine Seite getreten ist. Sie ist eine schöne Hexe.

Ich nicke. »Das ist sie«, wispere ich zurück.

Aber sie sieht nicht gerade ängstlich aus. War es nicht der Plan, sie durch den Besuch bei Vandan heute Morgen so einzuschüchtern, dass sie in der Arena vorsichtig ist?

Unzufrieden schnaufe ich. »Ich dachte, ich hätte das geschafft.«

Je neugieriger sie ist, desto gefährlicher wird es für sie.

Ich atme tief durch. »Wir werden schon für ihre Sicherheit sorgen.«

Absolut. Rutiel klopft mir auf die Schulter und verschwindet wieder zu den beiden Hexern, die sich noch lautstark an eine der Arkadensäulen gelehnt miteinander vergnügen.

Kaum ist Ari fertig gerüstet, erklingt die Glocke. Ich eise mich von unserer nun goldenen Entschlüsslerin los und nehme meinen rechtmäßigen Platz an der Spitze meiner Division ein.

Kurz bevor sich die Tore öffnen, wird mir klar, dass Iunia zum ersten Mal seit Ewigkeiten nicht mit einer Segnung für uns beide auf mich zugekommen ist.

Ich sehe mich nach meiner Schwester um und finde sie dabei vor, wie sie kleine Silberbälle in ihren Handflächen formt. Das macht sie nur, wenn sie aufgewühlt ist.

O Iunia, denke ich. Hoffentlich zieht sich die Schlinge nicht zu schnell um unseren Hals zu.

Der Einzug in die große Arena ist an diesem Abend wie immer ein purer Rausch der Sinne. Die Luft flirrt vor Energie, die in die Pools der neun Coven fließen. Die Ränge rund um das Schlachtfeld sind gefüllt und die Menge tobt.

Trez läuft neben mir her und hinter uns reihen sich unsere Krieger ein. Ein jeder von ihnen ist von besonderer Kraft und Erfahrung – heute bin ich zum ersten Mal wirklich dankbar dafür, so ein gutes Team zu haben, denn die Jäger der Magmati sind speziell auf neue Zirkelmitglieder aus. Und ganz am Ende unserer Division läuft eine unbedarfte Entschlüsslerin, der die Worte neu und unerfahren auf die Stirn geschrieben stehen. Giganten und Kampfvuule werden Ari spielerisch als leichtestes Ziel erkennen. Äußerst unerfreulich. Nur ein wirklich starker Coven oder ein wirklich starker Schutzbeauftragter kann sie vielleicht absichern und vor dem sicheren Tod bewahren.

»Du liebst es doch, ihr Pate zu sein. Gib es zu«, grollt Nalian über den Lärm der Arena hinweg in mein Ohr. Der Sancti mit den hellroten Flügeln trägt sein Flammenschwert stolz neben mir her. Es stört ihn offensichtlich nicht, dass ihn niemand sehen kann.

Ich werfe ihm einen amüsierten Blick zu. »Du wirst es auch mehr als genießen, alles in Brand zu stecken, um Aris Überleben zu ermöglichen«, raune ich.

Nalian zuckt mit den Schultern und lacht. »Und ob ich es genießen werde!«

Als wir unseren angestammten Platz in der Arena einnehmen – an der Spitze aller Coven der Stadt – weise ich meine Krieger an, den Schild mit mir aufzubauen. Wir sind ein eingespieltes Team, sodass unsere Wand aus verzehrender Energie in wenigen Sekunden hell vor uns aufflackert. Jubel brandet durch die Arena, als auch die anderen Coven ihre ganz speziellen Schilde aufbauen. Keiner gleicht dabei dem anderen, weil sie jeweils der Magie des Ersten Kriegers entsprechen. Und ohne mich selbst loben zu wollen, ist unser Schild wie immer der imposanteste: Flammend hell stiebt er in den Abendhimmel hinauf, berührt mit seiner Hitze jedes einzelne Gesicht in der Arena und immer wieder entladen sich darin aufeinandertreffende Energieblitze. Die Hexen und Hexer in den Rängen applaudieren und spenden unserem Machtpool über ihren Köpfen Wellen der Kraft. Das ist gut, denn von diesem Machtpool können die Hexen zehren, wenn sie gleich unsere Generalin darin unterstützen, Einfluss auf die Magmati zu nehmen.

Dann ruhen meine Augen auf der Frau, die ich heute mit unserem Abstecher in die Katakomben zu ihrer eigenen Sicherheit verunsichern wollte. Ari nun wahrhaftig in der Arena zu sehen, lässt mich unwillkürlich knurren. Gerade will ich zu ihr gehen, um ihr einzubläuen, dass sie bloß keine Experimente wagen soll, da knistert der Wall. Das bedeutet, die Feinde sind nah.

Jetzt wird es ernst.

Jetzt muss ich hellwach sein.

Auch Ari scheint endlich Respekt vor dieser Situation zu verspüren, denn sie schnappt sichtbar nach Luft.

Mit zwei Schritten bin ich bei ihr. »Atme!«, empfehle ich ihr.

Sie schaut mich an, doch es dauert eine Weile, bis sie mich wirklich ansieht. In ihren Rehaugen liegt Verwirrung.

»Keine Dummheiten, Zauberseilchen«, grolle ich, »du bleibst in der hintersten Reihe.«

Schlagartig wandelt sich Aris Gesichtsausdruck. Sie funkelt mich an. Ihre vollen Lippen beben und über ihre Züge branden Wellen der Empörung. »Ja, bei allen Hexen! Ich habe verstanden, dass du mich für nutzlos hältst!«, faucht sie und zückt ruppig ihr Seil.

Ich mag es, wie es sich wie eine tanzende Schlange um ihren Arm windet und sehr hübsch, dafür aber wenig furcht-einflößend über ihr herumwirbelt.

Ich lache in mich hinein.


17. Der Gesang des Feindes

Ari

Lacht er mich etwa aus?!

Ich kann es nicht fassen. Am liebsten würde ich ihm meinen Smaragd vor den Latz knallen. Aber das würde ihn aufgrund von Grazilias starker Gedankenrüstung wahrscheinlich gar nicht stören. Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich wieder auf den Eindruck, beobachtet zu werden. Wie an dem Tag, als ich die Stube der Bäckerin für einen beinahe verhängnisvollen Frost-Muffin aufgesucht hatte, habe ich das Gefühl, dass jemand in meiner Nähe ist, den ich nicht sehen kann. Ich glaube nicht, dass es Neros Sancti sind, aber ich kann diese Ahnung nicht verifizieren …

Plötzlich gerät die gesamte Arena in Euphorie und ich suche nach dem Grund. Dann sehe ich ihn. Auf dem Arenabalkon der Adelsfamilie ist er aufgetaucht. Ein junger Mann in schillerndem Gewand tritt an die Brüstung und winkt.

Prinz Revolian.

Ich erkenne ihn dank Bebins Adelskärtchen sofort. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass er es wirklich ist. Ich hatte schlichtweg nicht damit gerechnet, dass der liberische Adel zu den Kämpfen kommt. »Ist das normal?«, frage ich Hylda, die neben mir in die Arena einlaufen musste, weil Nero sie kommentarlos an meine Seite gestellt hat.

Hylda funkelt mich an, sagt dann aber zähneknirschend: »Nee. Haben schon lange keinen mehr da oben gesehen.«

Während ich den Erben des Throns beobachte, wird es ganz still in mir.

Bin ich wirklich in der Arena von Libera?

Ich muss Bebin einen Brief schreiben und berichten, dass ich Revolian mit eigenen Augen gesehen habe.

Stehe ich gleich zum ersten Mal einem Magmati gegenüber?

Was ist, wenn ich ster–

Ich kann den Gedanken nicht zu Ende spinnen, denn in diesem Augenblick spüre ich es. Ich spüre ihn. Nero. Er ist da, seine Schutzmagie ist überall um mich, überall in mir.

Ich fahre zu ihm herum.

Ganz entspannt steht er da, seine Hände haben ihre Konturen verloren, weil seine Macht zu rotieren begonnen hat. Aus den Energiezentren in seinen Handflächen blitzen kleine Flammensalven heraus.

Ehrlich gesagt bin ich erleichtert. Sein Schutz fühlt sich gut an. Ich mag es sehr, seine Kraft um mich zu wissen.

Er lächelt und seine Rauchaugen blitzen. Ich erinnere mich an unsere erste Unterhaltung, als ich unbeschreiblich fasziniert von ihm war. Als ich ihn so sehr bewundert habe, weil ich seine große Macht umrissen habe. Und nun steht er da, hat mich in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, schon so berauscht und so zerrissen. Mein Herz blutet vor Glück und Scham, vor Lust und Verletztheit.

Sein Blick verdüstert sich und er scheint sich zu fragen, was ich habe, aber ich lasse meine Augen nicht antworten. Ich kann ihm nicht offenbaren, wie sehr er mich fasziniert. Er hält schon viel zu viel von mir in der Hand.

Ich widerstehe dem Impuls, zu ihm zu gehen. Stattdessen bleibe ich ihm fern, bis mir der Ton eines lauten Hornes das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Ich weiß, was das Horn ankündigt.

Ich weiß, dass nun die Giganten mit ihren Kampfvuulen kommen.

Ich weiß, dass die riesigen Tiere nun nicht mehr so zahm und still sein werden, wie ihre ausgestopften Artgenossen, tief unter uns in den Katakomben.

Und ehe ich sie höre, spüre ich ihre Schritte. Unter ihren gigantischen Füßen erbebt die Erde der Arena. Sie nähern sich durch den Tunnel, der hinter der Haut liegt.

Unsere Feinde kommen.

Mein Blick sucht nach Nero. Seine Kriegererscheinung gibt mir Halt. Seine Hände verlieren sich ganz in seiner Magie, lösen sich vor meinen Augen auf. Seine Arme geraten in den Strudel, die Energie schießt weiter hinauf, bis sie sich an Brust und Rücken trifft und hell in der Vereinigung aufleuchtet. Ich sehe ihn lächeln. Er hat keine Angst. Für ihn ist dies hier nichts anderes als reiner Zeitvertreib.

»Bleib bei Grazilia, bleib hinter dem Schild!«, höre ich seine an mich gerichtete Stimme und dann rennt er los, flankiert von fünf Kriegern des Covens, und verlässt die sichere Zone hinter dem Schild. Diese Kraft und diese Macht in Bewegung ist ein Bild für die Hexen.

Doch dann bricht das Ende der Welt an. Alles beginnt mit einem Lidschlag seltsamer Stille. Ich rieche den Staub der Arena. Ich höre das Sirren der Energie, die stetig aus den Zuschauerrängen in die Machtpools der Coven fließt. Ich nehme Hyldas leises Donnerwummern in meinen Eingeweiden wahr – ist das der Takt ihres Herzschlags?

Das Reißen der Wallhaut frisst sich in meine Ohren. Mein Herz nährt mein pulsierendes Zauberseil mit tiefgrüner Magie – so dunkel war es noch nie. Aber jetzt im Angesicht des allumfassenden Ernstes eines Tores, fließt in mir ein zähes Schwarzgrün. Es ist überwältigend.

Dann erhasche ich den ersten Blick auf unsere Feinde. Zwei Giganten brechen durch den Schleim, den die Haut beim Reißen absondert. Ich sehe ihre Gesichter nicht, sie sind hinter Masken verschanzt. Aber ich sehe ihre Waffen, ihre machtvollen Klingenstäbe.

Dann höre ich das Brüllen eines Giganten. Es ist ein kehliger Ruf, ein Befehl für die, die nach ihm kommen, anzugreifen.

Durch den flackernden Schild hindurch sehe ich, wie die Soldaten der Coven von Libera ihre Macht entfesseln. Sie greifen an, alle auf ihre eigene Art, aber alle in einer tief wurzelnden Einigkeit, die mir die Tränen in die Augen treibt.

Beinahe wirkungslos perlen unsere Zauber jedoch von dem Giganten ab und dann erst tritt die eigentliche Gefahr auf den Plan. An der Seite des feindlichen Kriegers erscheinen riesige Kreaturen mit noch riesigeren Mäulern und furchtein-flößenden Zähnen. Vier hünenhafte Yutyr-Vuule brechen durch das Tor. Zwei Meter fünfzig hohe, sehr schnelle Vuule mit Vogelfüßen und Monsterkrallen. Ihr Kopf ist eine Mischung aus orangegeschuppter Pferdeschnauze, Fischschuppen-Knochenkamm auf der Nase bis hinauf zur Stirn und zwei gelben Hörnern über den Augen. Seltsam friedlich können sie aussehen, bis sie ihr Zacken besetztes Maul aufreißen und ihre muskulösen Beine einsetzen, um auf Hexenjagd zu gehen. Einer der Yutyrs brüllt und die anderen stimmen ein. Speichel tropft von ihren Reißzähnen in den staubigen Sand unserer Welt hinab. Sie sind hier, um ihre Zackenzähne durch Fleisch zu schlagen und an Hexenknochen zu wetzen.

Nero ist am schnellsten, er fliegt durch die Luft auf die Torgänger zu. Seine Sancti müssen ihn tragen, weil er im wahrsten Sinne des Wortes auf die Vuule zuschwebt.

Gerade rechtzeitig kommt er am Tor an, denn nun treten zwei Goyl-Vuule auf den Sand hinaus. Gefährliche Biester, die schon Tausende Hexenleben gefordert haben. Sie sind Bomben auf vier Beinen und kleiner als die Yutyr-Vuule. Geformt wie eine plattgedrückte Kugel sind sie genauso hoch wie breit. Ihre Außenlinie ist mit fürchterlichen Stacheln besetzt, die in alle Himmelsrichtungen schießen, wenn diese Vuule implodieren. Ihre so geschleuderten Stacheln durchbrechen jeden Schild, sind unaufhaltsam.

Nero erreicht den ersten Goyl. Ein Krachen und Heulen steigt zusammen mit dem Aufeinanderprallen in die Arenaluft hinauf. Ich recke mich. Angst und Zittern ist überall in mir, weil Nero sich diesem Wesen entgegenstellt.

Doch dann sehe ich, dass mein Schutzbeauftragter die Überhand innehat, er zwingt den geifernden Goyl zu Boden. Die Feuerenergie zerfetzt den Vuul, ehe dieser seine Stacheln abschießen kann.

Der Tod des Goyls ist der Initialmoment für den Kampf, der Krieg bricht los.

Und während ich nicht weiß, wie mir geschieht, beginnen die arenaerprobten Hexen hinter den Schilden ihre Arbeit. Hylda und die anderen Frauen meines Covens schließen sich mit Grazilia zusammen, sie formen einen Kreis um sie. Mit letzter Geistesgegenwart füge ich mich an meinem Platz ein und tue es ihnen gleich: Ich schicke Grazilia meine Macht. Kaum hat sie sich diese Impulse einverleibt, schießt sie in die Höhe, hängt einen Moment gleißend und unbewegt in der Luft. Es ist die Ruhe vor dem Sturm, denn dann öffnet Grazilia ihre Augen und tut, was ihr Special Skill ist. Aus ihrem Schädeldach tritt ein Leuchten hervor, das in Sekundenbruchteilen direkt in die Stirn des vordersten Magmati fährt. Ich wusste schon, dass meine Generalin eine der begabtesten Gedankenweberinnen unserer Welt ist, aber zu sehen, wie sie auf den Willen des Giganten Einfluss nimmt, birgt eine überirdische Faszinationskraft in sich. Der Krieger hinter der Maske brüllt auf, schlägt um sich, kommt aus dem Tritt und fällt. Um sich schlagend rollte er über den Arenaboden. Grazilias Macht fließt stetig auf den Magmati ein. Er bäumt sich wieder auf. Wie eine Lawine begräbt er einige Krieger eines anderen Covens unter sich und zerschlägt einen weiteren Hexer mit seinem Klingenstab.

Ich schließe die Augen, als der Schädel des Mannes zerbirst.

Mein Magen rebelliert und mir wird übel. Das Blut, das Brüllen und das Beben der Erde – in meinem Kopf dreht sich alles.

Hilflos konzentriere ich mich auf meine Generalin. Grazilia schwebt immer noch über uns und wird von unserer Macht genährt. Sie sieht so wunderschön aus, dass ich für einen Augenblick verdrängen kann, dass um mich herum so viel stirbt. Doch dann streift mein Blick ein Gesicht, das Unwohlsein in mir auslöst. Iunia funkelt mich an. Sie steht mir schräg gegenüber in unserer Runde und beobachtet mich offensichtlich. Ihr Gesicht ist verkniffen. Anscheinend löse ich keine guten Gefühle in ihr aus.

Das Heulen eines Yutyrs hilft mir dabei, mich von Iunias Starren zu lösen. Es kommt mir fast so vor, als warne der Vuul mich.

Hastig sehe ich mich um. Die Front des Krieges hat sich etwas aufgesplittet. Zwei gigantische Yutyrleiber liegen am Boden, ihr Blut strömt in den Staub, versickert nur langsam, weil es so dickflüssig ist. Der Anblick lähmt mich.

Schlägt mein Herz noch?

Ich horche in mich hinein, werde wieder ganz still und vergesse, wo ich bin. Doch gleichsam nehme ich etwas wahr, das meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Es ist ein leises Singen, ein freundliches Hallo. Langsam laufe ich darauf zu. Flammen, Heulen, der Geruch von Blut – ich passiere alles, was meinen Weg kreuzen will. Ich sehe nur das Schimmern eines Rüstungsteiles am Boden ganz in der Nähe des geöffneten Tores. Es muss einem Magmati gehören. Ich will es haben, um es zu erforschen. Wummernde Schritte an meiner Seite.

Fliehen die Giganten?

Ich habe keine Ahnung. Mich zieht nur dieses Rüstungsteil an, das einem der Feinde abhandengekommen ist. Es ruft mich, macht mich für alles andere taub. Und ich weiß, was zu tun ist. Ich muss es haben. Ich kann sein Geheimnis spüren.

Unfassbar fokussiert bin ich, als ich an dem Rüstungsteil ankomme. Es schwelt noch etwas, ganz so, als hätte man es mit einem Flammenstrahl vom Magmati abgetrennt.

Nero.

Etwas in mir flackert auf.

Aber eigentlich will ich nur die Magie dechiffrieren, die mir von diesem Stück aus dem Land der Feinde entgegensingt. Ich habe noch nie einen Gegenstand aus Magmatia entschlüsselt. Der Reiz ist so groß.

»Ari!«

Ich wehre mich gegen die Stimme, die mich in die Realität zurückruft, weil ich unbedingt dem Zauber lauschen will, der in diesem Rüstungsteil steckt. Das ist immerhin meine Aufgabe. Die einzige, die ich in dieser Arena erledigen kann. Und es ist eine unbeschreiblich große Chance, etwas über die Welt der Feinde zu erfahren, die seit Jahrhunderten unsere Tore stürmen und unsere Urvuule rauben wollen.

»Ari!«

»Nein«, sage ich zu der Stimme.

Die Melodie, die aus dem Zauber der Rüstung dringt, kommt mir verwirrenderweise bekannt vor. Rasch suche ich nach einer Struktur, an die ich mein Zauberseil andocken kann. Ich drehe das schwelende Rüstungsteil mit dem Fuß und mein Smaragd entdeckt den Rest einer schimmernden Energiesignatur.

Oh, ja!, durchfährt es mich. Ich lasse mein Band in die Höhe fahren, um meinen Edelstein auf dieser Signatur zu positionieren … als ich im Augenwinkel eine Bewegung am Tor wahrnehme.

Mein Smaragd berührt in dem Moment die Struktur des feindlichen Zaubers, in dem ein Yutyr auf mich zugesprungen kommt. Alles um mich herum entschleunigt sich, weil ich weiß, dass ich nun sterben werde. Hoffentlich lässt Grazilia nach meinem Tod den Smaragd meines Zauberseiles auswerten.

Mein letzter Gedanke gilt Nero.

Seinen Rauchaugen, seiner beeindruckenden Kriegermacht, seinem Lächeln, seinem Körper und seiner Dunkelheit.

Dann wird es schwarz um mich.


18. Greifbar werden

Nero

Zwei Minuten zuvor.

Unter dem tosenden Applaus der Arena jage ich dem fliehenden Yutyr eine Ladung Feuer hinterher. Wir haben die Magmati in einem schnellen, intensiven Kampf besiegt, bei dem es aber auch Einbußen in unseren Reihen gegeben hat. Wann waren zuletzt vier ausgewachsene Yutyrs und zwei Goyle nach Libera gekommen? Ich glaube, ich muss mich doch einmal mit Iunia unterhalten.

Während ich zu dieser Erkenntnis komme, beobachte ich, ob der Yutyr auch ganz sicher zusammen mit seinem Herrn das Tor passieren wird. In diesem Moment schlägt mein innerer Beschützer Alarm. Einer meiner Schutzbefohlenen hat den Save Space hinter dem Schild verlassen und ich bete zu allen Hexen, dass es nicht Ari–

Natürlich ist es die Wurzelhexe. Sie eilt direkt auf das Tor zu. Und ist damit dem fliehenden Yutyr unmittelbar auf den Fersen.

»Ari!«, schreie ich ihren Namen.

Meine Stimme alarmiert alle Mitglieder unseres Covens, besonders Grazilia reagiert auf mein Rufen, nur Ari nicht.

Die Flüche, die mir auf den Lippen liegen, ersterben, als mir klar wird, dass der Yutyr sie gewittert hat – er visiert sie an. Und schon wird seine Flucht langsamer und dann stoppt er ganz. Ich schätze ab, wie viel Zeit mir noch bleibt, um Aris Leben zu retten. Ähnliches geht offensichtlich in Grazilia vor, die in die Höhe schießt und alles andere als zuversichtlich aussieht.

In dem Moment, in dem meine Generalin ihren Gedankenstrahl vorbereitet, um den Vuul zu stoppen, der unsere neue Entschlüsslerin töten will, rufe ich nach Nalian und Rutiel. Ich renne schon, da packen sie mich an meinen Armen und tragen mich schneller voran, als meine Beine es könnten. Sekunden der furchtbarsten Ruhe durchziehen mich. Der Yutyr rennt weiter auf Ari zu, ich fliege ihr entgegen, Grazilias Strahl formiert sich. In mir ist der lähmende Gedanke, dass es nicht ausreichen wird. Der Yutyr wird Ari erreichen, bevor Grazilia und ich etwas tun können. Das Untier wird die kleine Wurzelhexe ganz unerwartet von den Beinen reißen, denn gedankenversunken schaut sie zu Boden und hat den Angreifer noch nicht entdeckt. Jetzt gerade fliegt ihr Zauberseil in die Höhe. Die Vorstellung ihres schreckverzerrten Gesichts, wenn sie gleich von dem Vuul angegriffen werden wird, brennt sich schmerzhaft tief in mich ein.

Rutiel und Nalian geben alles, ich spüre, wie sie kämpfen und jeder rauschende Flügelschlag bringt mich ein großes Stück näher an Ari heran. Aber der Vuul gräbt seine Krallen ebenso tiefer in den Boden hinein und springt in riesigen Sätzen durch die Arena, das blutunterlaufene Maul schon zum Biss geöffnet.

Auch meine Sancti sehen, dass wir zu spät kommen werden, ich spüre ihre Verzweiflung. Und so hauche ich: »Materialisiert euch.«

Es ist die einzige Rettung, denn kurz vor dem Sichtbar-werden erleben sie eine enorme Beschleunigung ihrer Energie. Geschickt eingesetzt … Vielleicht …

Nur einen Sekundenbruchteil durchdenken die Sancti die Folgen ihrer Materialisierung, dann tun sie es.

In voller Schönheit erscheinen sie für das Auge eines jeden Anwesenden in dieser Arena, sie bündeln ihre Macht in all ihren greifbar werdenden Zellen und branden vorwärts.

Der Schub reißt mich mit. Ich lasse mein Feuer so wild wie nie werden und als meine Hände gleißend weiß leuchten, trifft mein Leib auf den Körper des riesigen Jägers. Zusammen prallen wir gegen Ari. Aber während wir fallen, gleiten meine hungrigen Hände durch Fell, Haut, Muskeln und Knochen. Wir überschlagen uns immer wieder, unsere Körper werden gestaucht und verdreht. Als wir im Staub liegen bleiben, kullert der abgetrennte Kopf des Yutyrs noch ein Stückchen weiter.

Mit nackten Füßen sinken Rutiel und Nalian neben mir und Ari zu Boden – die Zuschauer rasten aus vor Begeisterung.

Ungeachtet all der Schmerzen in meinem Körper stehe ich auf. Mein Blick gleitet zu Ari, die ganz offensichtlich unter Schock steht. Ihre Rehaugen sind weit aufgerissen, ihre Haut ist fahl und sie bewegt sich nicht.

»Deine Sancti …«, stößt sie leise hervor, als ich sie kurzerhand hochhebe, »… jeder kann sie sehen!«

»Ich weiß. Das haben wir dir zu verdanken.« Meine Stimme klingt vorwurfsvoll. Zu Recht, denn was nun auf Rutiel, Nalian und mich zukommt, ahnt Ari sicher nicht.

»Macht euch unsichtbar«, sage ich zu meinen treuen Freunden, als ich mit Ari in den Armen in Richtung Arenaausgang schreite.

Sie laufen hinter mir, doch ich spüre, wie die Energie des Sichtbaren wieder aus ihnen herausfließt. Ich ignoriere die Rufe und das Raunen der Zuschauer. Auch an Grazilia gehe ich wortlos vorbei. Was sollte ich meiner Generalin sagen? Entschuldige, dass ich in fünfzehn Jahren der Vertrautheit nicht erwähnt habe, dass ich Sancti an der Seite habe? Oder: Du dachtest nur, du kennst mich, in Wahrheit weißt du nichts über mich und meine Familie?

Doch als ich in die blauen Augen meiner Generalin schaue, sehe ich keinen Vorwurf, nur ihren Drang, zu organisieren. Mit Sicherheit hat Grazilia in den letzten dreißig Sekunden alle Szenarien durchgeplant, wie sie mich vor den Geiern, die nun nach meinen Sancti schnappen werden, schützen kann. Sie folgt mir und auch Iunia schließt sich unserem Auszug an.

Als wir in der Arkade angekommen sind, lasse ich Ari auf einen der Altäre sinken. Sie sieht vollkommen verwuschelt aus, Sand klebt ihr im Gesicht, ihre Rüstung ist dreckig. Am liebsten würde ich sie anschreien, doch mir fehlen die Worte. Sie fast zu verlieren … auf der allerersten Mission … unter meinem Schutz.

Rutiel und Nalian sind da, aber verhalten sich extrem still. Sie sagen keinen Ton.

Ari regt sich hingegen. Ihr kleiner Zeigefinger wischt etwas Dreck von der tiefen, blutenden Wunde weg, die ein Reißzahn des Yutyrs in meine Wange und meinen Hals geschlagen hat, ehe ich ihn kopflos gemacht habe.

»Das solltest du heilen lassen«, wispert sie.

Ich schnaufe. Das ist eine Kleinigkeit. Vollkommen egal. Ein kleiner Schluck aus Rutiels Topf und ich bin wieder wie neu. Köpfe nachwachsen lassen kann er hingegen nicht … Ich bin noch nie so hilflos gewesen wie gerade eben in der Arena. Ich bin noch nie so auf meine Sancti angewiesen gewesen. Und ich habe noch nie so sehr gelitten, weil ich eine Hexe beinahe nicht vor dem Tod im Kampf habe retten können.

Am liebsten würde ich all diese unbrauchbaren Gefühle jetzt und hier aus mir herausbrüllen. Aber da tauchen meine Generalin und meine Schwester an meinen Seiten auf und beginnen simultan auf mich einzureden: Bring dich in Sicherheit. Du musst fliehen. Geh nach Intens. Schaff deine Sancti weg von hier. Wir müssen jetzt schnell sein … sagen sie.

Ich gebiete ihnen Einhalt, weil sie auf der einen Seite vollkommen recht haben, aber auf der anderen Seite muss ich herausfinden, ob Ari die Dechiffrierung des Rüstungsseils gelungen ist. Denn sollte sie es geschafft haben, den Zauber zu entschlüsseln, dann wird sie in wenigen Augenblicken erste Vergiftungsanzeichen haben. Dinge und Menschen zu dechiffrieren ist die eine Sache. Zauber zu entschlüsseln eine andere. Die Energiesignatur aus Magie herauszulesen, hinterlässt immer schwere Flüche. »Zuerst müssen wir uns um Ari kümmern«, sage ich, sehe erst meine Generalin, dann meine Schwester eindringlich an.

Iunia zieht die Augenbrauen hoch. »Hat sie … Ist ihr …?«

Ich blicke Ari an und frage: »Hast du den Zauber entschlüsselt, der auf der Rüstung lag?«

Ari will mir antworten. Aber genau in diesem Moment zuckt sie zusammen, verzieht ihr Gesicht und hält ihre Hände vor den Mund. Doch das hilft nichts, schon quillt das Blut aus ihr hervor. Dunkel und alarmierend fließt es aus ihr heraus.

»Sie ist bereits verflucht!« Sofort bin ich bei ihr, lege sie zurück auf den Altarstein und bedeute Iunia, dass sie Ari fesseln soll. Was ich vorhabe, um sie zu retten, wird schmerzhaft. Aber besser, als zu sterben, denn ich weiß, wer die Rüstung verzaubert hat und der Fluch, den Ari durch die Dechiffrierung auf sich geladen hat, ist nicht nur schmerzhaft, sondern tödlich.

Als ich meine Hände auf ihre Brust lege, sehe ich kurz zu Iunia. Meine Schwester sieht mich ernst an und nickt. Sie weiß, was jetzt kommt. Sie selbst hat es oft genug erlebt.

Und dann lasse ich mein Feuer fließen.

Aris Kreischen sprengt mich im Innersten auf, aber ich steigere die Hitze meiner Hände noch etwas. Ich berühre sie an der Stelle, wo ihr Seil in sie hineinfließt, dort besitzt sie ihre größte Macht. Das spüre ich, denn meine Flammen fühlen sich von diesem Ort angezogen. »Du musst meine Hitze in deine Magie aufnehmen und durch deinen Körper leiten, Ari!«, schreie ich gegen ihre Schmerzlaute an.

Ob sie mich hört, weiß ich nicht, aber noch quillt immer wieder sehr viel Blut aus ihrem Mund hervor.

Trez tritt an den Altar – anscheinend hat er alle Hexen und Hexer unseres Covens mitgebracht, denn wenn Ari Luft holt, höre ich sie murmeln und wispern.

»Was ist mit ihr?«, will der Zweite Offizier wissen.

Aber ich habe nur Augen für sie, die sich weinend und brüllend windet.

»Die Rüstung. Sie hat sie anscheinend dechiffriert.« Das ist Grazilias Stimme.

»Wirklich?«, fragt Trez überrascht. »Wie das? Das war doch nur ein winziges glühendes Teil.«

»Wir werden sehen«, höre ich unsere Generalin antworten.

In diesem Moment schreit Ari wieder auf und ich zucke zusammen – was für ein furchtbares Gefühl, sie so leiden zu lassen, weil ich in der Arena nicht auf sie geachtet habe.

»Mach weiter«, wispert Iunia mir zu. Sie hat längst verstanden, was auf dem Spiel steht.

Ari schreit wieder auf und kämpft gegen die Silberfäden an, die Iunia um sie gewickelt hat, um sie zu fixieren.

»Du musst die Hitze gegen den Fluch einsetzen!«, rufe ich ihr zu und bete erneut, dass sie meine Anweisung durch den Nebel ihrer Schmerzen umsetzt.

Die Minuten ziehen sich dahin und sind durchbrochen von neuen Blutschwallen, die aus Ari herausquillen.

Doch plötzlich kehrt Ruhe ein.

Die Wurzelhexe liegt wie tot da, aber sie atmet und ihr Herz schlägt schnell.

»Sie wird es überstehen.« Grazilia nickt ihren eigenen Worten zu. »Nero, ich habe schon die ersten Warnungen erhalten. Wir müssen die ganze Sache jetzt sofort im Keim ersticken. Ich kann dich und … deine Sancti sonst nicht beschützen.«

»Was soll ich tun?«

»Du musst sofort zu den Zentauren gehen. Ihre Auslieferungsabkommen sind viel besser als unsere.«

Ich sehe Ari an, die vollkommen blutüberströmt und verschwitzt auf dem Altar liegt.

Grazilia scheint meinen Unmut zu spüren, denn sie fügt schnell hinzu: »Ich kümmere mich um Ari!«

Für einen Sekundenbruchteil denke ich darüber nach, zu fliehen und Grazilia die Verantwortung für Ari zu übertragen. Aber dann wird mir klar, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Ich will bei ihr bleiben und keine zehn Vuule werden mich davon abhalten.

In den für Aris Probezeit eingerichteten und nun komplett abgedunkelten Räumlichkeiten überkommen mich die Erschöpfung der Mission und die Sorge um die bewusstlose Hexe immer wieder.

Rutiel und Nalian schlafen wüst übereinander gestapelt auf dem Vuulfell vor Aris Bett. Aber ich will mir keine Ruhe gönnen. Vielleicht fürchte ich auch nur all die Träume, die wirklich furchtbar geworden sind, seitdem Kantereis nicht mehr an meiner Seite schläft. Der dritte Sancti im Bunde hat nicht nur die Lebensfreude in mein System gebracht, er war auch der Hüter meines Schlafes. Kantereis‘ Anwesenheit hat stets ausgereicht, um mein Unterbewusstsein auszugleichen und meine Urängste zu zähmen. Rutiel schnarcht leise und Nalian schmatzt selig vor sich hin.

Dass sie sich wirklich materialisiert haben …, schießt es mir durch den Kopf.

Wenn ich sie schon in meiner Kindheit dazu aufgefordert hätte, sich sichtbar zu machen, wären mir viele Stunden der Schmach und des Schmerzes erspart geblieben. Der ganze Hof ist mit mir umgegangen, als wäre ich wahnsinnig. Keiner hat mir geglaubt, als ich ein kleines Kind war und von meinen drei fliegenden Freunden berichtet habe.

Nur meine Schwester Iunia hat den Geschichten von Rutiel, Nalian und Kantereis gerne gelauscht. Nur sie hat nicht an mir gezweifelt und das hat mich eng mit ihr verbunden. Helfen habe ich ihr trotzdem nicht können. Ihre Ausbildung ist so hart gewesen wie meine und die aller ehemals adeligen Kinder unserer Welt.

Und nun? Jetzt haben sich zwei meiner fliegenden Freunde offenbart, um Ari zu retten.

Leise gehe ich zu Aris Schlafstätte und streiche ihr die braunen Strähnen aus dem Gesicht. Wie ist es ihr gelungen, diesen starken Rüstungszauber so schnell zu dechiffrieren? Iunia könnte sicherlich viel aus der Arbeit mit Ari lernen … Ich erinnere mich sehr gut an die Zustände meiner Schwester nach dem Erlernen schwieriger Flüche. Oft habe ich neben ihr gewacht und um ihr Leben gebangt. Besonders als ich meine Energie noch nicht kontrollieren konnte.

Hilflos.

Ich war so hilflos. Doch dann haben meine Sancti mir gezeigt, wie ich das Verzehren einsetzen kann, um Flüche zu zerstören, und die Lage meiner Schwester hat sich gebessert. Marginal, aber immerhin.

Als Iunia vor drei Jahren ebenfalls nach Libera kam, hatte sie mir unumwunden gesagt, dass ab jetzt meine Schonzeit vorüber sei und sie mich in ihre Pläne einbinden würde. Ich habe mich ihren Wünschen nicht gefügt und ihre Forderungen immer abgeblockt. Ich wollte und will nur in diesem Coven sein. Ich will das einfache Leben eines Kriegers führen und nichts mit den großen Verschwörungen und Intrigen zu tun haben, die meine Familie webt. Jetzt jedoch zieht sich die Schlinge langsam zu. Wenn es mir nicht gelungen ist, die Dechiffrierung des Rüstungszaubers in Aris Seil mit meiner Hitze zu zerstören, dann wird es von nun an ungemütlich für uns werden.

Und Ari? Sie muss dringend lernen, besser auf sich aufzupassen! Ich werde zwar immer an ihrer Seite sein, aber dieses Gefühl der Verzweiflung von heute brauche ich so schnell nicht wieder.


19. Verflucht

Ari

Ich erwache aus großer Hitze.

Nero ist in mir …

Der Gedanke lässt mich hochschrecken.

Er ist tatsächlich da. Hier in meinem Zimmer, das durch seine Anwesenheit plötzlich ganz klein und mickrig wirkt. Er sitzt an meinem Schreibtisch und blättert durch meine Diagramme. Die Morgensonne hat Einzug in meinen Raum gehalten.

Meine Diagramme!

Ich schlage die Decke beiseite und sehe, dass ich nackt bin. Splitterfasernackt. Da kein Blut mehr an mir klebt, scheine ich auch gewaschen worden zu sein.

»Das war Hylda.« Neros dunkles Knurren zieht durch das Zimmer.

Und als ich mich frage, wie ich die schwere Vergiftung so schnell überstehen konnte – mir geht es nämlich blendend – stelle ich mir Hyldas zerknirschtes Gesicht vor, während sie mich waschen muss. Ich weiß nicht warum, aber es kitzelt ein leises Lachen aus mir heraus.

Harsch unterbricht Nero mein Kichern. »Du wärst fast gestorben und das unter meiner Berufung.« Ganz langsam steht er auf. Es sieht aus, als ginge er in Angriffsstellung. Ein Schauer überkommt mich und meine Haare stellen sich auf. Die Stimmung im Raum kippt. Kühlt sich bis zum Gefrierpunkt ab und heizt sich gleichzeitig auf. Ich lasse ihn nicht einen Sekundenbruchteil aus den Augen. Dennoch ist er zu schnell, nimmt mich mit seiner körperlichen Präsenz ganz in Beschlag, drängt mich, zieht mich, ich weiß es plötzlich nicht mehr. Auf jeden Fall thront er über mir und bringt mich dazu, den Kopf weit in den Nacken zu legen.

»Wie kann man nur so zerbrechlich sein?« Sein Blick streift an meiner Haut, die plötzlich von Gänsehaut überzogen ist, entlang.

»Ich ertrage mehr, als du denkst«, flüstere ich zurück und schließe dennoch vor Überwältigung die Augen. Er ist so … nah … so verlockend. Schon wieder tut mein Körper mir das an. Er macht mich unüberlegt, impulsiv.

Neros unverkennbarer Duft steigt mir in die Nase: Feuer und Mann, Hitze und Kraft – da ist so viel, das mich zu ihm hinzieht.

»Wir sollten uns jetzt nicht näherkommen. Ich könnte dich nicht schonen«, wispert Nero.

Ein Schaudern läuft mein Rückgrat hinab.

Dann fügt er hinzu: »Du würdest mir nicht standhalten.«

»Wer weiß«, flüstere ich ihm zu und bin fasziniert zu beobachten, wie er erschaudert.

Abrupt wendet Nero sich von mir ab. Ich keuche, weil seine plötzliche Abwesenheit so schmerzlich ist. Kurz bevor er hinausgeht, sagt er über seine Schulter hinweg: »Grazilia erwartet dich. Du findest sie in ihrem Haus.«

»Nero!« Ich berühre ihn am Arm mit einem sanften Stups meines Zauberseils.

Er verharrt, dreht sich aber nicht mehr um. Ganz so, als könne er meinen Anblick nicht ertragen.

Ich schlucke und sage, was mir auf der Seele brennt: »Danke. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Das war meine Pflicht.« Er öffnet die Tür. »Und dafür zahle ich nun den Preis.«

Mir ist sehr, sehr übel, als ich einige Minuten später aus meinem Badezimmer trete. Die Auswirkungen der Dechiffrierung stecken mir doch noch in den Knochen und Neros Worte, dass er nun für mein Verhalten die Rechnung begleichen muss, haben mich sehr getroffen. Offenbar hatte er Recht damit, dass ich ihm in diesem Zustand nicht standhalten könnte.

Ich kralle mich an meinem Regal fest und visiere den kleinen Blumenkübel an, der darauf steht, falls ich mich übergeben muss. Tief atmend versuche ich, meinen Magen zu beruhigen. Ich muss jetzt dringend Haltung bewahren. Grazilia will mich bestimmt sehen, um mich aus dem Coven zu schmeißen, weil ich mich in der Arena aus Neros Schutzraum hinaus begeben habe. Nur gut, dass ich die Entschlüsselung geschafft habe. Ich werde die Dechiffrierung einsetzen, um meinen Fauxpas abzufedern. Ich will nicht rausgeworfen werden!

Um mich bei Nero zu entschuldigen, muss ich mir allerdings noch etwas anderes einfallen lassen. Ich hoffe inständig, dass er keine Schwierigkeiten bekommt, weil seine Sancti von halb Libera gesichtet wurden.

Als ich in Grazilias Anwesen, das schräg gegenüber vom Haus der Krieger liegt, eintrete, bin ich überrascht. Es ist vollkommen anders, als ich erwartet hatte. Ich hatte mir klare Formen, wenig Möbel und sehr viel Gold vorgestellt. Stattdessen trete ich in einen Urwald ein. Überall wuchern Pflanzen in die Höhe, hängen von der Decke oder wachsen üppig in Kübeln. Die Luft ist recht feucht und riecht süßlich von all den Blüten, die mir in den Farben des Regenbogens entgegenleuchten. Trez steht aus einem Sessel auf, den ich aufgrund eines großen Busches nicht gesehen habe. Ich schrecke zusammen.

»Da bist du ja«, sagt er und geleitet mich in ein Zimmer, das das Gefühl, in einen Dschungel geraten zu sein, fortsetzt.

Nero und Grazilia sitzen auf einem Sofa und unterhalten sich leise. Ein niedriger Tisch steht vor ihnen, auf dem viele aufgeschlagene Bücher liegen. Eine zweite Couch liegt der ersten gegenüber und auf diese manövriert Trez mich nun.

Grazilia spricht weiter mit Nero, als wäre ich gar nicht hinzugestoßen, ihre Stimme ist so gesenkt, dass ich sie nicht verstehe.

Nero nickt schließlich und lehnt sich in die Kissen zurück. Dann erfasst mich sein Blick und ich erbebe. Er lächelt nicht und mir wird klar, dass ich die längste Zeit Mitglied dieses Covens gewesen bin.

»Ari.«

Ich sehe zur Generalin hinüber. Sie faltet ihre Hände ineinander und lehnt sich ebenfalls mit überschlagenen Beinen zurück.

»Ja?«, sage ich und höre mich ganz kratzig an.

»Ist dir bewusst, dass du dich gegen eine direkte Anweisung deines Beschützers und Ersten Offiziers gestellt und damit den gesamten Coven in Gefahr gebracht hast?«

Ich schnappe nach Luft. Mein Herz schlägt wild und ängstlich neben meinem Zauberseil. »Ja. Und es tut mir–«

Grazilia hebt die Hand und unterbricht mich. »Deine Entschuldigung ist irrelevant. Du sollst wissen, dass ich dir den Proberang sofort aberkennen müsste …«

Ich halte die Luft an.

»…, wenn du die Dechiffrierung nicht vorgenommen hättest.«

Hoffnung durchflutet mich, denn die Entschlüsselung ist mir definitiv gelungen. Der Yutyr hat mir zwar kaum Zeit dazu gelassen, aber ich habe ein Diagramm aus der Rüstung übernommen und meine Vergiftung sprach dafür, dass die Dechiffrierung abgeschlossen war.

»Du hast sie doch durchgeführt?«, hakt Grazilia nach und ich nicke hastig.

»Das habe ich. Ich kann das Diagramm sofort auswerten, wenn Sie wollen!« Meine Hände sind schweißnass. »Dann wissen wir, wer die Panzerungen der Giganten durch Zauber verstärkt.«

»Das will ich. Zeig uns, was du in der Rüstung gesehen hast.«

Nero richtet sich auf und sieht sehr angespannt aus. Ich schüttle mich und versuche, mich jetzt auf das neue Diagramm in mir zu konzentrieren. »Gut.«

Ich zücke meine Wurzel und durchflute sie mit meiner Magie, bis sie hell leuchtet. Das Grün meines Lichtes taucht die Pflanzen um uns herum in ein sanftes Leuchten und ich spüre, wie beruhigend die vielen Blätter und Blüten auf mich wirken. Ich bin so dankbar, dass ich mein Diagramm präsentieren darf, weil ich so beweisen kann, wie wertvoll ich für diesen Coven bin!

Ich suche in meinem Seil nach dem Ort, wo das Diagramm sich versteckt hält. Aber mit jeder Sekunde, die verstreicht, werde ich unruhiger. Wo ist die Entschlüsselung, die ich aus der Rüstung gezogen habe, kurz bevor Nero mich gerettet hat?

Mein Puls steigt und plötzlich wird mir heiß und kalt. Ich kann sie nicht finden!

Meine Augen zucken zur Seite. Er schaut mich immer noch so angespannt an. Hat er schon geahnt, dass ich meine Fähigkeiten doch nicht beweisen kann? Schweiß bricht mir auf der Stirn aus, als ich das Diagramm auch bei einem zweiten Durchlauf durch meine Wurzel nicht finden kann. »Ich …«, stammle ich los.

»Was ist, Ari?«, fragt die Generalin. In ihren blauen Mandelaugen steht die Befürchtung, die überall in mir widerhallt.

»Ich kann die Dechiffrierung des Rüstungszaubers nicht finden«, hauche ich und spüre, wie sich meine Brust vor Scham zusammenzieht.

»Ist sie weg? Oder hattest du sie nie?«, fragt Grazilia.

»Sie ist weg«, flüstere ich und schlage die Hände vors Gesicht, weil ich mein Versagen nicht ertragen kann. Das ist mir noch niemals passiert. Ich kann es gar nicht verstehen …

Das Schweigen, das mich umgibt, ist furchtbar und ich spiele mit dem Gedanken, aufzuspringen, den Coven zu verlassen und niemals zurückzukehren.

»Vielleicht hat mein Feuer das Diagramm gelöscht?« Neros Stimme rettet mich auf so vielen Ebenen.

Ich schaue hoch, lasse meine Hände sinken und frage mich, ob das sein könnte. Erinnerungen daran, was genau mit mir passiert ist, nachdem Iunia mich auf den Altar gebunden hat, habe ich nicht mehr. Ich weiß nur, dass Neros Flammen mich beinahe zerstört hätten. Vielleicht hat sein Feuer wirklich die Aufzeichnungen gelöscht, die ich mit meinem Seil vom Rüstungszauber gemacht hatte …

»Das könnte sein«, murmle ich und sehe ihn dankbar an. So ist es zwar immer noch furchtbar, mich nicht vor dem Rauswurf schützen zu können, aber immerhin wahre ich einen Teil meines Gesichtes. »Vielleicht hat deine Hitze nicht nur den Fluch, sondern auch die Informationen aus meinem Seil gelöscht.«

Grazilia schnaubt und springt vom Sofa auf. Sie läuft durch das Zimmer und wirkt aufgebracht. »Ich dachte, ich hätte endlich etwas, um Generalinspekteur Ohtes ruhig zu stellen!« Sie legt den Kopf in den Nacken und scheint ihre Frustration nur schwierig in den Griff zu kriegen. »Ahhh!«, schreit sie auf.

Nero wirkt viel ruhiger als bis vor wenigen Augenblicken, als er nun aufsteht und zu Grazilia hinübergeht. »Ich glaube, dass Ari die Dechiffrierung korrekt vorgenommen hat und deswegen schlage ich vor, sie zu bestrafen, aber nicht hinauszuwerfen.«

Mich durchzuckt Freude. Dieser Vorschlag bedeutet mir unglaublich viel.

Trez, der sich bis jetzt nicht eingemischt hat, steht auf und sagt: »Ich sehe es wie Nero. Ari hat großes Potenzial. Wir sollten das Recht eines Jeden auf sie anwenden, weil sie nicht gehorcht hat, aber wir sollten sie keinem anderen Coven überlassen.«

Nero fiebert zu ihm herum und für mich sieht es so aus, als wolle er ihn hier und jetzt enthaupten. »Das Recht eines Jeden? Spinnst du, Trez?! Das überlebt Ari nicht!«

Doch da mischt Grazilia sich ein. »Ich finde Trez‘ Einwurf absolut angemessen. Immerhin hat Ari auch jedes Mitglied meines Zirkels gefährdet, indem sie sich fast hat umbringen lassen. Generalinspekteur Ohtes hätte uns alle in den Schatten verbannt, wenn noch ein Entschlüssler gestorben wäre!«

»Was heißt das Recht eines Jeden?«, frage ich kleinlaut und fürchte mich vor der Antwort.

Grazilia strahlt mich an. »Ach, Süße, das ist eine alte Tradition. Du wirst jedem einzelnen Covenmitglied eine Nacht lang dienen. Weiter nichts.«

Nero wendet sich ab und flucht wild vor sich hin.

»Bist du einverstanden mit deiner Bestrafung, Ari Demimon aus Devishland, Anwärterin auf den dreißigsten Platz in meinem Hexenzirkel?«

Ich glaube kaum, was ich da sage, aber über meine Lippen kommt schon: »Das bin ich.«

Da fährt Nero wieder herum. Er schüttelt den Kopf. Streicht sich durchs Haar. »Sag mir nicht, dass du sie für diese bescheuerte Beschwörung benutzen wirst!«

Grazilia wiegelt mit der Hand ab. »An diesem Zauber kann absolut nichts schief gehen, Nero. Keine Sorge. Ari wird dir morgen Nacht in einem Stück zur Verfügung stehen.«

Erneut schüttelt er den Kopf und drückt seine Finger gegen seine Nasenwurzel. »Bei allen Hexen! Das ist Wahnsinn!«

»Nero, beruhig dich! Es ist doch nur ein Orakel-Dämon!«

Er bäumt sich gerade zu einer Antwort auf, da tritt eine Soldatin ein, deren Namen ich noch nicht kenne. Sie schreitet zu Grazilia und flüstert ihr etwas zu.

»Verdammt!«, flucht diese daraufhin und nickt der Rekrutin zu. Sie verschwindet wieder und Grazilia wendet sich an Nero. »Du musst gehen. Generalinspekteur Ohtes ist bereits hier. Er wird dich anklagen. Du musst jetzt zu den Zentauren!«

Neros Hände geraten in Flammen. Dann fährt er zu mir herum, sieht mich unergründlich an. Ich will ihm sagen, dass mir alles so leidtut, aber da dreht er sich wieder Grazilia zu und grollt: »Pass auf die Devishland-Hexe auf! Sie ist nicht gerade leicht zu beschützen.«

Die Generalin legt ihre Hand auf Neros Schulter. »Ich kümmere mich um Ari. Geh jetzt! Nur die Zentauren können dich vor Ohtes bewahren.«

Ich hoffe so sehr, dass er zum Abschied zu mir kommt, dass er mich in seine starken Arme nimmt, dass er mir wenigstens Lebewohl sagt, aber dieser Wunsch ist so naiv. Nero hasst mich sicherlich gerade nur … Er sieht mich nicht einmal an. Er geht einfach. Verlässt das Zimmer durch eine versteckte zweite Tür. Dann ist er fort, als wäre er nie da gewesen.

Schon stürmt ein Mann in den Raum herein, der den Wind eines wichtigen Amtes um sich geschart hat. Eine breite Schärpe liegt über seiner Schulter, die das Zeichen der Vereinten Coven von Metropien trägt. Er muss Generalinspekteur Ohtes sein. Ich ziehe mich ein Stück zurück und versuche, ganz unauffällig neben einem großen Drachenbaum zu stehen.

»Generalin!«, begrüßt der Mann Grazilia und deutet eine Verbeugung an.

»Generalinspekteur«, schnurrt sie und baut sich zu voller Größe vor ihm auf. »Was kann ich für Euch tun?«

Der Mann lächelt. »Oh, das wisst Ihr ganz genau. Ich fordere die Auslieferung von Nero von Intens.«

»Ach, ist das so? Und was werft ihr ihm vor?«

Krächzend lacht der Amtsträger und streicht sich blonde Strähnen aus der Stirn. Er hat erste Falten um die Augen und sein Haar ist an den Schläfen leicht ergraut. Unter seiner Schärpe zeichnet sich ein Wohlstandsbauch ab, aber ansonsten erscheint er recht wehrhaft für einen Mann, der verwaltet und richtet. Seine Augen wirken hell auf die Distanz, vielleicht sind sie grün. »Nero hätte seine Sancti bei der Generalinspektion anmelden müssen!«

»Aber dann wären sie ihm von den Priestern abgenommen worden«, erwidert Trez, der dem Generalinspekteur nun die Hand reicht.

Dieser schlägt ein und sagt: »Vielleicht auch nicht. Wir hätten ihn verteidigt.«

»Das ist in der Vergangenheit aber schon schiefgegangen«, wirft Grazilia freundlich ein.

Der Generalinspekteur nimmt es nicht gut auf und wird lauter. »So wird er jedenfalls ins Gefängnis wandern!«

»Nicht doch!«, ruft Grazilia.

Anstatt auf sie einzugehen, fährt der Mann nun zu mir herum. Habe ich etwa gekeucht? Jedenfalls hat mir die Vorstellung von Nero hinter Gittern die Luft aus den Lungen gepresst. Mein Herz pocht wild, als er geradewegs auf mich zukommt.

»Wenn das nicht die unvorsichtige Entschlüsslerin ist«, wispert er.

»Ari Demimon«, sagt Grazilia und lächelt lieblich. »Ich wollte gerade eine Dämonen-Beschwörung mit ihr vornehmen.«

»Ist das ihre Strafe für den Ungehorsam in der Arena?«, fragt Ohtes und kommt mir immer näher. Er betrachtet mich, als wäre ich eine neue Vuul-Art und er ein begeisterter Vuul-Forscher. Er scannt mich Zentimeter für Zentimeter, von oben bis unten …

»Ja, wir wenden das Recht eines Jeden auf sie an.« Grazilia betrachtet einen Moment lang ihre Fingernägel, als würde diese Unterhaltung sie furchtbar langweilen.

Mir hingegen ist ganz flau im Magen vor Angst. Dieser Mann verströmt unheilvolle Energien.

»Interessant …«, murmelt Ohtes und hält dann plötzlich inne, als wäre er zu einem Entschluss gekommen. »Ich kann weder mit Nero noch mit den Sancti etwas anfangen. Ich könnte dennoch über diesen Vorfall hinwegsehen.«

Grazilia merkt mit Argwohn in den Gesichtszügen auf. »Und unter welchen Umständen?«

»Ich übernehme das Recht des Jeden über die süße Hexe als Erster.«

Ich kann kaum glauben, was dieser Mann sagt und mein Blick fiebert zu Grazilia. Als sie zu lächeln beginnt, schaue ich zu Trez und hoffe, wenigstens in seinen Augen Entrüstung zu entdecken. Aber … Auch er scheint den Vorschlag des Richters für umsetzbar zu halten. Langsam nickt der Zweite Offizier.

Nero! Wenn er doch hier wäre! Er würde diesen Wahnsinn aufhalten.

Ich schlängle mich an Ohtes vorbei und halte auf Grazilia zu. »Bitte, Generalin! Der Generalinspekteur hat keinen Anspruch darauf, Teil meiner Bestrafung zu sein.«

Sie hebt die Augenbrauen. »Hat er nicht? Du hast gehört, dass Nero aufgrund deines Fehlverhaltens ein Vorwurf gemacht wird. Ich versuche, euch alle zu beschützen, Ari. Du musst das verstehen.«

Ich will sagen, dass ich dennoch nicht in die Hände dieses Mannes gelegt werden will, doch da spüre ich schon kühle Finger in meinem Nacken. Ich schrecke zusammen, will fliehen, aber Ohtes hat mich gepackt und reißt mich an sich. »Keine Sorge. Ich werde dich nur auf die kommenden Nächte vorbereiten«, säuselt er an meinem Ohr. Dann spricht er lauter: »Grazilia, schenk dieser Hexe den Gedanken, mit mir ficken zu wollen, damit es für alle ein befriedigendes Erlebnis wird.«

Ich kämpfe gegen Ohtes Hände auf mir an und glaube nicht, dass meine Generalin einen Gedankenzauber auf mich anwenden wird. Aber da trifft mich eine Einsicht, die sich tief in mein Gehirn pflanzt und sich fest in mein Bewusstsein krallt.

Ich will von Generalinspekteur Ohtes genommen werden!

Ich seufze.

»Ja«, sage ich und blicke den Mann vor mir an. Mein Puls beruhigt sich. Aber dann wird der Wunsch, von ihm gevögelt zu werden, so intensiv in mir, dass ich mich krümme. Hastig falle ich ihm um den Hals und küsse ihn, als wäre er das Wasser des Überlebens.

Ohtes lacht zwischen unseren Küssen und führt mich zu dem Altar hinüber, der aus schwarzem Granit gefertigt und von Hunderten Pflanzen umringt ist. Auf einer Ecke der Natursteinplatte stehen Totenköpfe aus Edelstein und brennende weiße Beschwörungskerzen, aber ich finde genug Platz, als Ohtes mich darauf hinabsinken lässt. Ich sitze da und keuche, weil der Wunsch, ihn in mir zu spüren, so übermächtig ist. Mein ganzer Kopf ist nur noch von der Vorstellung seines Schwanzes in meinem Schoß erfüllt!

Nein!, flackert es in mir auf, begleitet von einem furchtbaren Schmerz.

Aber dann ist da wieder nur der Gedanke, der sich so richtig anfühlt. »Ich will von dir gefickt werden«, flüstere ich dem Mann mit der Schärpe zu und zerre ihn daran zwischen meine Beine.

Er nickt und sagt: »Zieh dich aus!«

Ich tue es sofort, reiße mir die Lederhose vom Hintern und schäle mich aus dem Ledertop, unter dem ich nichts weiter getragen habe. Ich will bereit sein, wenn er mit seinem Schwanz in mich eindringen möchte.

»Oh, schöne Titten hat sie auch!«, lobt mich der Mann, von dem ich so dringend begehrt werden möchte.

Stopp!, schreit es in mir und wieder breche ich unter dem Schmerz in meinem Kopf fast zusammen.

Ohtes sieht mich prüfend an. »Grazilia, ich glaube, du musst einen zweiten Gedanken hinzufügen und ihn besser verankern. Sie wehrt sich noch.«

»Schon gut!«, ruft sie, hebt die Hände und schießt einen Gedankenfaden auf mich ab, der mich an der Stirn trifft.

Ich will wirklich von Generalinspekteur Ohtes gefickt werden!

Kurz verkrampfe ich mich, aber dann verliert sich das Gefühl eines Fremdkörpers in meinem Schädel. Ich entspanne mich, lege meinen Kopf in den Nacken und stöhne laut und tief. Es ist jedoch keine Lust, die mich durchwallt, wie vor ein paar Tagen, als ich den gesamten Feuertrank zu mir genommen hatte. Es ist eher eine nicht zu zügelnde Gier nach Sex mit diesem Mann. Ich will mich mit genau ihm vereinen. Er soll in mir sein!

Ich greife nach ihm und lasse meine Hände an seinen Ständer gleiten, den er vorsorglich aus seiner Hose geholt hat.

»Leg dich hin«, sagt er und ich tue es.

»Dreh dich auf den Rücken.«

Ich tue es.

»Lass den Kopf über die Kante hängen.«

Ich rutsche so weit nach oben, bis mein Nacken über die abgerundete Steinkante ragt.

Dann kommt sein Penis auf mich zu. Erwartungsvoll öffne ich die Lippen.

Doch plötzlich steht mein Schwager vor mir. Ich sehe Horand, der mir seinen Ständer präsentiert. Ich zucke zusammen. Aber da werden schon meine Wangen ergriffen und ein Schwanz drängt sich heiß und hart in meinen Mund. Ich schmecke die säuerliche Würze der ersten Lusttropfen des Richters.

Was passiert hier?, frage ich mich und stöhne vor Schmerz in meinem Gehirn auf.

»Na, das gefällt dir! Nicht wahr?«, ruft der General-inspekteur, weil er meinen Schmerzenslaut wohl anders interpretiert hat.

Ich sehe seine Eier knapp über meinen Augen wackeln, als er in mich stößt und hart in meine Brüste kneift, und frage mich, ob ich wirklich hier bin oder ob das ein Traum ist.

Aber dann lasse ich los und gebe mich dem mächtigen Gedanken in meinem Kopf hin, dass ich genau diesen Mann tief in meinem Rachen spüren will.


20. Brandwacht

Nero

»Nero!«

Ich fahre zu der Person herum, die mich vom Zugang zu den Tunneln zurückgerufen hat.

Meine Schwester eilt hinter mir her durch den Goldenen Saal hindurch und wirkt äußerst gehetzt – das sieht man selten bei ihr. »Wohin gehst du?!«, will sie wissen.

»Ich ziehe mich zu den Zentauren zurück, bis Grazilia den Generalinspekteur abgewimmelt hat.«

Iunia schüttelt den Kopf. »Nein, du musst nach Intens kommen, Nero. Dort kann ich dich beschützen lassen.«

Ich muss lachen. »Warum denken eigentlich alle, ich bräuchte Schutz?! Das ist so lächerlich.«

»Du glaubst, du kannst dich rauswinden?« Sie lacht laut auf. »Nein! Dieses Mal nicht, Brüderchen. Du steckst tief in der Scheiße, weil nun das ganze Land von deinen Sancti weiß. Du kannst dich diesmal nicht freikämpfen wie sonst. Sie werden dir alle auf den Fersen sein. Aber du weißt, wer dir tatsächlich noch helfen kann.«

»Du redest von Fortunatus?«, knurre ich. Iunias Geliebter ist der mächstigste Mann auf der anderen Seite der Haut.

»Ja. Der Auserwählte bietet dir eine Zukunft. Eine, in der du deine Sancti nicht opfern musst.«

»Ich opfere gar nichts. Deswegen schließe ich mich euch ja auch nicht an!«

»Du müsstest nichts opfern! Im Gegenteil! Du würdest endlich deine Ehre zurückgewinnen, deine Freiheit und deine Krone!«, stößt sie wütend hervor.

»Ach, hör doch auf. Als Erstes müsste ich mich von diesem Coven hier verabschieden. Das will ich nicht, Iunia! Du bist für den Krieg geboren, ich will einfach nur mein Leben leben.«

»Hör mich an, Bruder«, wispert sie und kommt mir sehr nahe. »Die Armee ist fast bereit und die Tenebris sind alle versammelt. Wir werden unser Ziel schon bald erreichen. Ich will, dass du dann an meiner Seite bist!«

»Du bist so weit gekommen, Schwester. Ganz ohne mich! Warum bestehst du jetzt auf meine Anwesenheit?«

Harsch schüttelt sie den Kopf. »Ich will nur nicht, dass dir deine Sancti abgenommen werden. Meine Quellen sagen, dass Hohepriester Bley auf dem Weg ist, um dir Nalian und Rutiel wegzunehmen.«

»Du willst nicht, dass sie weg sind, weil ich dann den Wert für Fortunatus verliere.«

»Falsch, Nero, du allein bist alles wert. Aber ich weiß, was sie dir bedeuten und ich weiß, dass du zerstört bist, wenn du sie verlierst.«

Ich nicke. »Deshalb werde ich sie mir auch niemals entwenden lassen!«

In diesem Augenblick erscheint Nalian im Goldenen Saal und kommt zu mir herangerauscht. Iunia, die mit meinen Sancti aufgewachsen ist, spürt ihn ebenfalls und schaut sich nach ihm um, auch wenn sie ihn nicht entdecken kann.

Nalian sieht zu meiner Beunruhigung genauso gehetzt aus wie Iunia eben. »Was ist?«, frage ich ihn.

Grazilia hat Ari per Gedankenzauber dazu gebracht, sich dem Generalinspekteur hinzugeben, ertönt seine Stimme in meinem Kopf.

»Was ist passiert?«, fragt Iunia, als ich ohne nachzudenken, sofort zurückeilen will.

»Ari soll mit Ohtes schlafen.«

»Na und?!«, ruft sie aus und hält mich fest. »Was ist das mit dieser Soldatin und dir? Du riskierst alles, nur damit sie nicht gefickt wird?«

Ich entreiße ihr meinen Arm. »Sie ist meine Schutz-befohlene.«

»Ein bisschen Sex hat noch niemandem geschadet. Es muss was anderes sein.«

Ich schnaube. »Wenn du es unbedingt wissen willst … Ari hat sich vor ihrer Probeweihung mit mir verbunden und Nalian und Rutiel gesehen. Sie hat alles gesehen. Damit hat sie sich in mein Leben eingebrannt und ich bin nicht gewillt, sie wieder herauszulassen.«

»Du hast dich in sie verliebt?« Unglaube rauscht über Iunias Gesicht.

»Sagen wir es so, ich habe mich an den Gedanken gewöhnt, sie für mich zu haben. Ich will sie nicht teilen. Und schon gar nicht mit so einem schmierigen Schwein wie Ohtes.«

Damit lasse ich Iunia stehen und renne los.

»Du gefährdest alles!«, ruft meine Schwester mir hinterher.

Aber das ist mir egal. Ich habe nur noch den Generalinspekteur im Kopf, dem ich den Schwanz abreißen werde, wenn er es gewagt hat, Ari gegen ihren Willen zu nehmen.

Der Weg zum Besprechungszimmer kommt mir unendlich weit vor. Aber irgendwann sehe ich die Tür vor mir und rausche quasi durch sie hindurch, stecke sie dabei in Brand.

Krachend und holzberstend stehe ich schließlich im Zimmer und sondiere die Lage. Grazilia und Trez sitzen nebeneinander auf dem Sofa. Sie sehen angespannt aus. Verständlich, denn in diesem Raum geschieht etwas, das mein Blut zum Kochen bringt.

Als meine Generalin erkennt, in welcher Wut ich schwelge, springt sie auf und stellt sich zwischen mich und den Generalinspekteur, der seinen mickrigen Schwanz in Aris Mund rammt.

Das ist zu viel für meine Nerven und obwohl Grazilia einen heftigen Gedankenschauer auf mich abfeuert, kämpfe ich mich vorwärts, packe Ohtes an seinem Kragen, schleudere ihn in Grazilias Indoor-Botanik und helfe Ari auf. Ihre Augen sind nass, sie keucht, als hätte der Generalinspekteur ihr den Atem geraubt, indem er ihren Mund zu heftig genommen hat.

»Nero, was soll das?«, ruft Grazilia aus.

Ich werde ihr nicht erklären, warum ich Ari mit mir nehme, aber eines mache ich ihr doch klar, als ich in den Augen der Wurzelhexe eine bestimmte Art von Verwirrung sehe: »Nimm sofort deine Gedanken aus ihrem Kopf!«

Meine Generalin zögert, runzelt die Stirn. »Wenn Ohtes wieder zu sich kommt, wird er Vergeltung fordern.«

»Die kann er haben«, zische ich und deute mit dem Kinn auf Ari. »Befreie sie.«

Grazilia schiebt stolz das Kinn vor und funkelt mich an. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Sohn von Intens.«

Dann hebt sie ihre Hände, vollführt eine schnelle Folge von Fingerzaubern und zerrt schließlich zwei dicke, schwarze Gedankenfäden aus Aris Kopf hervor. Die Wurzelhexe schreit auf und presst ihre Fäuste gegen ihre Schläfen, aber dann ist es schon überstanden.

»Komm«, sage ich leise zu ihr und nehme sie auf den Arm.

Sie wehrt sich nicht, sagt nichts, lehnt sich nur an meine Brust und lässt sich fortbringen.

Meine Füße tragen mich ins Haus der Krieger. Ich peile meine Gemächer an, doch Ari flüstert: »Bring mich bitte in meine Höhle.«

Ich runzle die Stirn, denke mir aber, dass sie ihr Zimmer meint. Nalian und Rutiel bleiben vor der Tür stehen, als ich Ari in den kleinen Raum trage und auf ihrem Bett absetze. Ich trete einen Schritt zurück.

Ihr Anblick überrascht mich. Ihre Augen sind wach, ihre Wangen rosig, ihre Haltung aufgerichtet und stark. Ich habe gedacht, sie wäre … schockiert.

»Danke, dass du zurückgekommen bist«, sagt sie und schlägt die Bettdecke etwas um sich. »Ich wollte es nicht, aber diese Gedanken in meinem Kopf haben Widerstand unmöglich gemacht.«

Ich beiße die Kiefer aufeinander. »Es ist gefährlich, sich gegen Grazilias Magie zu wehren, wenn man sie einmal im Gehirn hat.«

Sie nickt. »Ich erinnere mich an große Schmerzen.«

Ein paar Minuten lang marschiere ich in dem kleinen Zimmer auf und ab, bis ich meine Wut etwas unter Kontrolle gebracht habe. Es fällt mir schwer, zu akzeptieren, was Grazilia mit Ari gemacht hat. »Ich hätte niemals gehen dürfen.«

Ari schüttelt den Kopf. »Ich hätte mich nicht so leicht überwältigen lassen dürfen.«

Ich schnaufe. »Kaum eine Hexe hätte sich gegen unsere Generalin durchsetzen können.«

»Aber ich habe gar nicht richtig gekämpft. Das wäre ich mir doch schuldig gewesen …«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Wurde dir denn dazu die Chance gegeben?«

Ari überlegt einige Zeit. Über ihre Gesichtszüge laufen so viele Emotionen. »Nein. Ich hätte es wohl nicht abwenden können. Grazilias Gedanke hat mich getroffen, da hatte Ohtes mich gerade erst ergriffen.«

In mir sträubt sich alles und die Wut bringt mich wieder dazu, im Zimmer umherzuwandern. Wie ein eingesperrter Tiger muss ich mich meinem Zorn stellen. »Gib dir nicht die Schuld.«

»Es war aber immer meine Schuld.«

Ein Gedanke streift mich, der mir die Haut von innen nach außen dreht. »Ist dir so etwas schon einmal angetan worden?«

Aris Blick huscht zu mir herauf. »Er hat mich nie … erwischt.«

»Horand?«, fauche ich.

Ari antwortet nicht, aber ihr Schweigen bestätigt meine Vermutung.

Am liebsten würde ich sie packen und nie wieder loslassen. Stattdessen stiefle ich weiter herum. Dies ist nicht der richtige Augenblick, um sich ihr zu nähern …

Die Minuten verstreichen.

Ari nestelt am Saum der Decke. »Ich frage mich seit dieser Empfindung eines fremden Gedankens, ob wir wirklich sicher sein können, nur eigene Gedanken zu haben.« Sie schaut mich aus ihren großen Rehaugen erwartungsvoll an. »Ich würde gerne wissen, ob meine Lust auf dich nur von mir stammt.«

Ihre Worte rühren mich wie ein Donnerschlag. Von jetzt auf gleich springt mein Puls in die Höhe. Meine Bauchmuskulatur spannt sich an, als Begehren in meinen Unterleib rauscht. »Ich sollte gehen«, stoße ich hervor und drehe mich mit aller Macht um, weil ich am liebsten zu dieser nackten Nymphe eilen und sie auf der Stelle ficken würde. Aber ich befürchte, dass sie besonders nach dieser Erfahrung in Grazilias Haus nicht bereit ist für Sex mit mir.

Doch kaum habe ich die Tür erreicht, schlingen sich von hinten Arme um mich, berühren mich an der Brust, streichen bis zu meinem Unterleib hinunter und bringen mich zum Knurren. »Ari!«, warne ich sie.

Doch sie macht weiter, schiebt ihre Hand tiefer und berührt meinen Schwanz durch das Leder meiner Hose.

»Ari! Überleg es dir gut!«, warne ich sie ein zweites Mal.

»Das habe ich«, flüstert sie zurück und schiebt ihre Finger unter meine Kleidung. Ihre Hand ist flink und streicht zart über meinen Ständer. Bei allen Hexen, das macht mich so heiß! Wortwörtlich. Mein Feuer flammt gleißend hell in meinem Kopf auf und brennt meine Zweifel, ob nun der richtige Zeitpunkt für uns ist, komplett nieder.

Ich fahre herum und packe sie, hebe sie auf meinen Arm und küsse sie so tief, wie ich es mir schon lange ausgemalt habe. Doch dann habe ich plötzlich Ohtes im Kopf, der sich in ihren Mund rammt, und will mich von ihr lösen. Aber Ari hält mich mit erstaunlicher Kraft fest und blickt mir unerbittlich in die Augen.

»Ich will es«, haucht sie.

»Du solltest dich ausruhen.«

»Nein. Ich brauche keine Erholung. Ich brauche nur dich.«

Ich starre sie an. Suche in mir nach der Selbstbeherrschung, sie von mir wegzudrücken. Aber … ich schaffe es nicht. Ari zuckt nicht zurück, als ich an ihrer Lippe sauge und mit meiner Zunge um ihre herumtanze. Sie schmeckt süß und kühl und ich habe das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben wirklich von einer Frau zu kosten. Ich nehme ihren ganzen Geschmack auf und küsse sie so gierig, dass ich fast vergesse, zu atmen. Erst als Ari an meinen Lippen keucht und nach Luft schnappt, atme auch ich weiter. Ich lege sie auf das Bett, komme über sie, spüre ihren schmalen, weiblich gerundeten Körper unter mir und genieße es, einen Kuss von ihr zu stehlen, der mir sagt, dass sie sich vollkommen meiner Führung hingeben wird.

Das löst ein Kribbeln der Zufriedenheit in meinen Eingeweiden aus.

Ja, du gehörst mir, raune ich ihr in Gedanken zu.


21. Hexenlust

Ari

Wenn ich an den Schwanz des Richters in mir denke, wird mir warm …

Ich weiß, dass es mich verstören sollte. Aber … Ich kann einfach nicht leugnen, dass etwas in mir entfacht wurde. Grazilias Gedanken in meinem Kopf haben dazu geführt, dass ich es wollte. Und diese Lust, sich zu unterwerfen, steckt nun immer noch in mir. Jetzt jedoch fokussiert auf den Mann, den ich wirklich begehre, von dem ich wahrhaftig genommen werden will – am liebsten auf die gleiche harte Art und Weise, wie Ohtes in mich eingedrungen ist.

Dieses Eingeständnis kribbelt wild durch meinen Bauch, meine Brust, meinen Schoß und macht mich feucht. Ich spüre, wie meine Spalte warm und nass wird.

Ist es falsch, Nero so zu wollen, obwohl mich der Generalinspekteur unseres Landes gerade noch mit einem Zauber hat gefügig machen lassen?

Ich weiß es nicht, aber klar ist, dass ich jetzt und hier Sex mit Nero haben und am liebsten ganz in seine Dunkelheit geführt werden will. Dafür werde ich stark sein. So stark, so mutig, wie es niemand von mir erwartet.

Ich schaue Nero an und gewähre mir zum ersten Mal voll und ganz, ihn in all seiner Pracht, all seiner Attraktivität und Männlichkeit wahrzunehmen. Ich sehe jede seiner schönen Facetten und erlaube mir, jede einzelne zu begehren. Groß, dunkel und äußerst ansehnlich ist er. Seine muskulöse Brust ist geziert von den Abzeichen seines Grades im Coven – er ist der Anführer der Kämpfer. Der Anblick elektrisiert mich. Es fühlt sich so gut an, als er über mich kommt und stürmisch meinen Hals küsst.

»Nero«, flüstere ich und berühre seine Wange. Ich erschaudere, weil es mich schon Mut kostet, seinen Namen auszusprechen.

Zwei Raubtieraugen erfassen mich. Ich halte die Luft an. Plötzlich wird mir bewusst, wie intim dieser Moment ist. Er auf mir, wir allein. Das Licht nur ein schummriges Versprechen auf Nähe.

»Geht’s dir gut?«, fragt er mit rauer, dunkler Stimme.

»Ja«, sage ich.

Aber darum geht es gerade nicht. Worum es eigentlich geht, ist dieses Gefühl in meiner Brust. Eine Mischung aus Drängen, Sehnsucht und Lust. Ich bin Ohtes davongekommen. Und nun weiß ich, dass ich viel zu lange auf Neros Nähe verzichtet habe. Aus Angst, abgewiesen zu werden. Aus Angst, nicht gut genug für ihn zu sein. Und aus Angst, dass er mich mit einem Fingerschnipsen zerstören könnte. Aber diese Furcht will ich nicht mehr gewinnen lassen. Meine Finger flattern über seine Wangen, bis sie in seinem Nacken ankommen, dann streichle ich ihn zärtlich an seinem Haaransatz und ziehe ihn langsam zu mir.

Dabei beobachtet er mich mit einem grimmigen Ausdruck auf den Lippen. Vielleicht fragt er sich noch, ob ich genügend Mumm in den Knochen habe, mich auf ihn einzulassen …

Uns trennt kein Millimeter mehr. Ich spüre seinen Atem schon auf meinen feuchten Lippen, aber anstatt ihn zu küssen, schiebe ich meine Hand wieder in seine Hose und lasse meine Finger sanft über seinen erigierten, heißen Schwanz tanzen. Als ich meine Hand um ihn schließe, fährt ein Kribbeln durch mich hindurch, denn Nero krümmt sich stöhnend. Ich habe zum ersten Mal das Gefühl, so etwas wie Macht über ein eigentlich viel stärkeres Wesen zu haben. Die weiche Haut über seinem massiven Schaft fasziniert mich und ihn zu stimulieren, macht mich extrem an.

Oh, wie befriedigend es sein wird, ihn in mir zu spüren!

Ich will diesen beeindruckenden Mann. Ich will ihn in mich einladen, denn mein Hexenblut sehnt sich nach seinem Feuer.

Ich will versengt und verbrannt werden! Ich will diesen mächtigen Krieger!

Er ist dieser Typ Mann, der dich immer und überall finden und verteidigen wird. Ich will ihn und ich will mit ihm verbunden sein. Ich will ihn nähren und von mir kosten lassen und ich will alles in mich aufnehmen, was er zu geben hat.

Ich recke mich, um an seinem Hals zu knabbern. Seine gebräunte Haut schmeckt leicht salzig und sein männlicher Geruch prägt sich mir noch ein Stückchen tiefer ein. Ich lächle ihn an und dann küsse ich ihn endlich. Alles, was jetzt zählt, ist sein Mund auf meinem. Sanft lecke ich über seine warmen Lippen, während er mich ganz unter sich begräbt – ich weiß, wenn dieser starke Feuermagier einmal zugegriffen hat, werde ich nie wieder von ihm loskommen.

»Sag mir, dass du genau das willst, Ari«, sagt er düster und kurz innehaltend.

Ich öffne die Augen und hauche mit zittriger Stimme: »Ja, ich will genau das.«

Er schiebt seine Hand unter mich und greift fest in meinen Po, presst dabei seinen harten Schwanz an mich und umhüllt mich mit dem Geruch seiner Lederklamotten. Es ist berauschend. Neros Kriegerkörper reagiert auf mich mit solcher Härte – innerlich rase ich, doch traue ich mich noch nicht, dies auch zu zeigen. Vielmehr stöhne ich nur leise und gehemmt und frage mich, wie ich mit den Wellen der Lust in mir umgehen soll. Voller Hingabe saugt er an meiner Unterlippe, beißt zu und ich genieße, dass er dabei immer schwerer auf mir wird. Neros Atmen ist wild und sein Körper glüht. Ich fange Feuer. Es wird drängender. Doch plötzlich stützt er sich hoch. Ich keuche, weil sich das so falsch anfühlt. Aber dann wird mir klar, dass er sich nur ausziehen will und das wiederum gefällt mir. Mit schnellen Griffen löst er sich aus seinem Oberteil. Er schaut mir in die Augen. Mit seinem intensiven Blick jagt er einen Schauer über meinen Rücken. Meine Schenkel zittern und meine Mitte wird immer weicher – ich kann es kaum noch erwarten, ihn in mich eindringen zu spüren.

»Jetzt du«, sagt er und deutet auf seine Hose. »Zieh mich aus.«

Obwohl meine Finger beben, kann ich den aufwendigen Knoten seines Gürtels lösen. Eingeschüchtert schiebe ich den Bund über seinen strammen Hintern nach unten, bis die Hose fällt. Ich schaue ihn an und bin von seiner Größe überwältigt. Dann sehe ich wieder auf. Er hat mich beobachtet. Amüsement liegt in seinem Blick. Offenbar ist mir anzusehen, dass ich einen Liebhaber wie ihn noch nie zu Gesicht bekommen habe …

Nero ist in meinen Augen vollkommen. Seine breiten Oberschenkel gehen in schmale Hüften über, sein massiver Penis lässt meinen Körper noch hungriger auf die Vereinigung werden und sein gesamter Oberkörper ist von Muskeln in Ebenmaß geformt. Sein Anblick hat wirklich etwas Überirdisches an sich.

Das Zauberseil wippt grün leuchtend in meiner Brust hin und her und bittet mich so, herauskommen zu dürfen. Aufgeregt sendet es mir Bilder, wie es über Neros Handgelenke streifen, ihn sanft am Hals streicheln und am Ansatz seiner ausgeprägten Unterleibsmuskulatur berühren will. Aber ich lasse es nicht zu, weil ich es nicht ertragen könnte, erneut von Nero abgelehnt zu werden.

In diesem Moment hebt er mich hoch. Setzt mich mit gespreizten Schenkeln auf seinen Schoß und knurrt an meinem Ohr: »Ich kann nicht mehr warten.«

Hastig schlinge ich meine Beine und Arme um ihn.

»Nero«, stoße ich seinen Namen in den aufbrandenden Sturm zwischen unseren Körpern hervor.


22. Die Unschuld erobern

Nero

Ari meinen Namen flüstern zu hören, ist berauschend – es klingt wie eine heimliche Verschwörung, als würde sie mir ein teures Geheimnis anvertrauen. Als wären wir in ein Versteck geschlüpft, wo uns niemand finden kann. Und obwohl ich durch meine Sancti niemals allein bin, weiß ich, dass dieser Augenblick nur Ari und mir gehört.

»Ich will dich ficken«, sage ich und erkenne vor dunkler Lust meine eigene Stimme kaum wieder.

Ihre Lider flattern, aber sie bringt sich nicht in Sicherheit. Nicht, dass ich sie noch hätte gehen lassen …

Zu Aris Schutz zwinge ich jedoch meine Flammen ein Stück weit nieder, denn ich spüre, wie das Inferno in mir sonst heißer und heißer werden würde, bis ich die Kontrolle verlöre. Ihr Anblick ist extrem betörend. Mit unschuldigem Blick sitzt die junge Hexe auf meinem Schoß und drängt ihre feuchte Mitte an meinen Schwanz.

Mein. Nur mein.

Ich bin zum Beschützen geboren, aber auch zum Besitzen – da fließt noch genug adeliges, von Urvuulen genährtes Blut in mir, um einen ausgeprägten Besitzanspruch zu verspüren. Und so bringen die Flammen in meinem Blut meine Denkfähigkeit zum Kochen und schließlich kann ich nur noch einen Gedanken wahrnehmen: Ich bin ihr Herr!

Mein Feuer fackelt das letzte Fünkchen Verstand in mir nieder, löst einen brennenden Tornado der Begierde aus und macht mich zu einem Tier. Ich werde meine Hose endgültig los und mache mich über Ari her. Nackt und bebend öffnet sie ihre Arme und schließt mich darin ein, als ich zwischen ihre Beine gleite und, ohne mich noch aufhalten zu können, in sie hineinstoße.

Ari schreit hell auf und krallt ihre Finger in meinen Rücken. »Oh, ihr Hexen«, flüstert sie und klingt überrascht.

Ich spüre Widerstand, kann mich nicht ganz in ihr vergraben. Wie von Sinnen stoße ich fester zu, weil ich sie jetzt einfach erobern muss.

Die Spannung zwischen uns steigt sprunghaft an, als ich es doch schaffe, mit einem harten Stoß ganz in sie einzudringen. Sie reißt ihre Augen auf, ihr Mund steht offen und sie schnappt nach Luft, stöhnt und seufzt. Und ich spüre ihre Feuchtigkeit, gleite wieder schwungvoll in sie hinein, attackiere sie, bis sich in mir ein Gefühl des Triumphes einstellt. Ari schreit vor Lust unter mir und ihre Spalte fließt vor Nässe über. Sie will mich. Und ich will sie!

Der fliegende Puls an ihrem Hals verrät mir, dass sie vollkommen außer sich ist. Der dichte Kranz aus ihren dunklen Wimpern flattert, als ich mein Tempo noch erhöhe. Ich gerate in den Rausch hinein, der mich zum Orgasmus führen wird.

In ihr kommen!

Doch ich weiß, ich will nicht in ihren Schoß abspritzen. Nein, ich will in ihrem Mund, den ein anderer vor mir erobert hat, kommen. Ich werde Ohtes aus ihr herausvögeln und wenn sie meinen Samen schluckt, wird der letzte Schatten des Richters aus unserer Verbindung weichen. Ich ziehe meinen Schwanz aus ihr heraus und bewege mich höher, bis ich meine Knie unter ihren Achseln positioniert habe. Ari ist verstummt und schaut mich aus riesigen Augen an.

»Ich will in deinen Mund abspritzen, Ari.«

Eigentlich kam es mir nicht direkt auf eine Antwort an, aber als sie nun schüchtern lächelt und nickt, durchfährt mich ein Blitz der Erregung. Sie ist so heiß.

»Nimm ihn in den Mund«, raune ich ihr zu und schiebe ihr beim ersten Stoß nur meine dicke, feuchte Eichel zwischen die Lippen. Ich spüre ihre Zunge und brülle auf. »Das machst du sehr gut!«

Ich stütze mich am Kopfteil des Bettes ab, lehne mich weiter über sie. Ari hebt ihre Arme und greift nach meinem Hintern, presst ihre Hände in mein Fleisch, während sie ihren Kopf in den Nacken legt und ihren Mund ganz öffnet. Ich gleite in sie und finde heraus, wie tief ich in sie eindringen kann. Ich will, dass sie mich ganz schluckt, dass mein Schwanz ihr den Atem nimmt, denn nur dann werde ich tiefer in ihr sein als dieser verfluchte Ohtes.

Ich schüttle mich, um das Bild von ihm loszuwerden. Aber erst als ich mich voll und ganz auf Ari konzentriere, kann ich die Erinnerungen an den Generalinspekteur verdrängen. Ihre runden Augen starren mich treu an, sie hält das Würgen, das meine Spitze in ihrem Hals auslöst, tapfer aus und bläst weiter, wenn ich mich ein Stück aus ihr zurückziehe. Als ich unseren Rhythmus gefunden habe, tut sie etwas, das mich schlussendlich verrückt macht: Ari stöhnt. Bei jedem Gleiten in ihren Mund seufzt sie und versetzt meinen Schwanz in Vibration.

Betörend weich und warm ist ihr Mund. Ich dringe vor und vergesse in diesem Moment alles um mich herum. Wieder stoße ich vor, bis ich ihr Kinn an meinen Eiern spüre. So halte ich inne, um meinen Schwanz ganz tief in ihr wahrzunehmen. Doch es ist einfach zu krass und überwältigend und so krümme ich meinen Rücken, spanne meine Oberschenkel an, beiße die Zähne aufeinander und gleite wieder zurück. Ari stöhnt silbrig hell.

»Du fühlst dich so verdammt gut an!«, entfährt es mir.

Und als sie mich mit Tränen in den Augen glücklich anlächelt, weiß ich, dass ich verloren habe. Ich stoße vor, komme hart, spritze ab und spüre, wie meine Flammen dabei auf sie überspringen. Ari zappelt aber nicht herum, sondern erträgt mein Feuer, indem sie lauter stöhnt und ihre Nägel tiefer in mich drückt. Ich ziehe mich aus ihr heraus, rutsche ein Stück hinunter und lasse mich auf sie fallen, komme an ihrem Hals zu Atem.

Sie streichelt dabei federleicht meinen Rücken.

Ich brauche noch einen Moment, um all die Empfindungen in mir zu sortieren. Denn zum ersten Mal in meinem Leben habe ich nicht das Bedürfnis, sofort nach meinem Höhepunkt zu fliehen. Normalerweise komme ich und gehe. Aber jetzt … Ich will Ari erforschen, ihre Lust und ihren Mut auskosten.

Ich rutsche von ihr herunter, stütze mich neben ihr auf und zeichne langsam Kreise auf ihren Bauch. Ich schaue zu ihr auf, betrachte ihre feuchten, geröteten Lippen. Dann sehe ich wieder hinab, streichle über ihre drallen Brüste und beobachte, wie ihre Nippel steifer werden. Voller Begehren beuge ich mich vor und sauge gierig an ihrer Brustwarze, necke sie mit meiner Zunge und meinen Zähnen, bis Ari wieder hell stöhnt und ihre Hand sich ins Laken krallt. Sanft lasse ich meine Finger zu ihrem Schoß hinabsinken. Sie öffnet die zittrigen Beine etwas und ich ziehe ihre Schenkel weit auf. Ihre Hand trifft auf meinen Rücken, sie hält sich an meinem Schulterblatt fest. Ihre Spalte ist feucht und warm. Ich streiche darüber und dringe mit dem Mittelfinger langsam in sie ein. Ihr Stöhnen ist himmlisch. Ich sauge fester an ihrem Nippel, ziehe mit meinen Lippen an ihm, während meine Finger ihre Perle finden und sie mit dem Saft ihrer Lust zu massieren beginnen. Ihr Keuchen wird mit jedem Reiben über ihre Klitoris wilder und ich genieße das süße Gefühl ihrer weichen Brust in meinem Mund. Doch dann durchzuckt mich ein Gedanke, der mich kurz von dieser weiblichen Wunderschönheit ablenkt.

Ich will zärtlich zu ihr sein.

Das schockiert mich. Sex sollte roh, pur und hart sein. So ist er jedenfalls mit Feuerhexen und so habe ich es immer gewollt. Um alles andere habe ich einen Bogen gemacht. Damit es nicht kompliziert wird. Denn wie soll ich mit meinen Gefühlen für Ari umgehen? Ich werde die Entscheidungen für uns treffen. Und mein Leben läuft darauf hinaus, sehr verrückt zu werden, wenn Iunia ihre Pläne umsetzen wird … Dann wird es sogar wirklich bald sehr verrückt werden. Und Ari werde ich da mit hineinziehen.

Aber dieses Schicksal hat sie selbst gewählt!

Ja! Sie hat es gewählt und ich werde immer da sein, um sie zu führen. Sie wird niemals allein sein. Ich werde auf sie aufpassen …

Ich tauche noch einmal in ihre Spalte ein, befeuchte so meine Finger, um ihre Klitoris weiter gefühlvoll streicheln zu können. Mit den Zähnen kümmere ich mich um ihren steifen Nippel und dann wird Aris Stöhnen so hell, dass ich weiß, sie wird nun jeden Moment kommen.

In diesem Augenblick klopft es laut an der Zimmertür.

Ari zuckt zusammen, reißt die Lider hoch und sieht mich hilflos an.

»Schon gut. Komm erst«, wispere ich und befriedige sie weiter.

Aber erneut ist ein Wummern an der Zimmertür zu hören.

»Fuck!«, fluche ich und gehe zur Tür, lasse sie aufschwingen und hoffe für Hylda, dass sie wirklich wichtige Nachrichten hat.

Die Donnerhexe starrt mich erst mal nur an. Ihre Augen gleiten über meinen nackten Körper. Ihre Wangen werden rot und sie stammelt: »Herr … ich sollte … ich habe …«

»Konzentriere dich, Soldatin! Was willst du?«

Hylda räuspert sich, schließt kurz ihre Augen und sieht dann zu Boden. »Prinz Revolian ist im Coven.«

»Und weiter?«, fahre ich auf.

»Er ist für Ari da, Herr!«

Ich runzle die Stirn. »Wirklich? Was will der Thronerbe von ihr?«

»Ihre Dechiffrierkünste. Er hat in der Arena gesehen, wie schnell sie sich dem Rüstungsteil gewidmet hat.«

Ich bin alles andere als begeistert. »Hilf uns beim Anziehen. Ich muss sofort mit Grazilia sprechen.«

»Das wird nicht möglich sein. Generalinspekteur Ohtes hat sie gerade festgenommen.«

»Was?!«

Mein Blick gleitet zu Nalian und Rutiel hinüber, die im Flur an die Wand gelehnt sitzen und offenbar Däumchen gedreht haben, anstatt mich auf dem Laufenden zu halten. »Was ist los mit euch?«

»Wir wollten Aris Höhepunkt abwarten«, sagt Rutiel und zuckt mit den Schultern. »Die Kleine hätte einen Orgasmus echt verdient gehabt.«

»Sie wird noch genug davon haben«, knurre ich. Wenn sie meine Frau ist, wird es ihr an Höhepunkten sicherlich nicht mangeln. »Nun müssen wir erst mal Grazilia retten.« Ich wende mich an Hylda. »Hilf uns jetzt!«


23. Den König vor den Toren

Ari

Meine Generalin in Fesseln vorzufinden, erschüttert mich zutiefst. Grazilia hingegen wirkt vollkommen gelassen. Als würde es sie eher belustigen, dass Ohtes neben ihr steht und sie an einer Inspektionsfessel hält wie einen Hund.

Mir ist schlecht, aber dann trifft mich ein dünner Gedankenfaden, der sich – kaum in meinem Kopf – sofort wieder auflöst. Dennoch habe ich schlagartig ein Bild vor Augen, welches Ohtes nackt auf dem Boden kniend zeigt. Er bettelt darum, gezüchtigt zu werden. Was hat meine Generalin vor? Ich schaue zu ihr auf und sie lächelt mich grimmig an.

Nero führt mich zu ihr und Ohtes hinüber und schirmt mich mit seinem Körper, so gut es geht, vor dem Generalinspekteur ab.

»Dein Angriff musste ein Nachspiel haben!«, fährt Ohtes Nero an, als wir vor ihnen zum Stillstand gekommen sind. Aber obwohl er vor Wut gerötete Wangen hat, wagt er es nicht, ihn ebenfalls in Fesseln zu legen.

»Was habt Ihr mit meiner Generalin vor?«, fragt Nero, ohne auf die Aggression des Richters einzugehen.

»Ich tue, was ich schon lange hätte tun sollen. Ich untersuche all die Vorwürfe, die gegen sie erhoben werden in Bezug auf Gedankenzauberei und ich prüfe ihre Mitschuld am Tod der zuletzt verstorbenen Entschlüssler!«

Nero will etwas erwidern, aber da tritt Grazilia vor und sagt: »Kümmere dich nicht weiter um den Generalinspekteur, Nero.« Sie ignoriert, dass Ohtes nach Luft schnappt. »Konzentriere dich lieber auf Bley. Der Hohepriester vom Glutgebirge hat Anspruch auf deine Sancti erhoben.«

Diese Information erschüttert mich und macht mir klar, was ich Nero mit meiner Unvorsichtigkeit in der Arena angetan habe. Nur weil ich gerettet werden musste, ist der Priester vom Glutgebirge auf seine Sancti aufmerksam geworden. Ich fühle mich furchtbar. Meinetwegen hat Nero offenbaren müssen, dass er von geflügelten Streitmächten begleitet wird. Mein Rücken wird von Schüttelfrost erfasst. »Aber worum geht es Bley denn? Darf Nero nicht selbst entscheiden, was er mit seinen Sancti macht?«

Grazilia hebt die Augenbrauen. Immer noch wirkt es surreal, dass sie in Fessel liegt und trotzdem die Oberhand hat. Sie lässt den Generalinspektor einfach warten. »Als Unadeliger darf Nero kein magisches Wesen bei sich führen. Er wäre bei Volljährigkeit dazu verpflichtet gewesen, seine Sancti der Priesterschaft zu übergeben, damit diese die geflügelten Kämpfer zum Schutz der Tore hätten einsetzen können.«

»Aber er hat doch ein Tor mit ihnen gehalten«, greife ich ihre Ausführung auf.

Grazilia nickt. »Liberas Arena hat nicht den Zugang, der am stärksten umkämpft ist. Wie ihr wisst, sind Öffnungen in anderen Teilen der Welt viel schwerer bestürmt.«

Ich wiege den Kopf hin und her und wende mich dann an Nero. »Deine Familie führt doch Adelsblut.«

Er blickt mich an und sofort verfalle ich ihm wieder. Am liebsten würde ich für immer mit Nero verschwinden und einfach in seiner Schönheit und Stärke schwelgen … Aber nein. Wir müssen für unsere Freiheit kämpfen und für seine Sancti. Wir sind Teil dieses Covens und das ist alles, was zählt!

»Mein Adelsblut ist nicht mehr anerkannt«, erklärt er mir ruhig. »Seitdem unser Silbervuul zurück in die Welt hinter der Haut entführt wurde, ist die Familie von Intens aller Königsehren enthoben worden.«

»Aber wir müssen doch irgendetwas tun können«, wispere ich und kann nicht glauben, dass mein Fehltritt dazu führen soll, dass Grazilia verhaftet und Nero seiner Sancti beraubt wird.

In diesem Augenblick kommt ein junger Rekrut herbei und flüstert der Anführerin etwas zu.

Ihr Blick schnellt hoch. »So wie es aussieht, ist Prinz Revolian hier, Ari.«

Ein Prinz, ein Generalinspektor und ein nahender Hohepriester, das ist mir eindeutig zu viel. Meine Knie schlottern.

Was habe ich nur getan?, frage ich mich still.

Dann fällt mein Blick auf Nero, der in all dem Durcheinander seltsam besonnen wirkt. Die Ruhe vor dem Sturm, zuckt es durch meinen Geist. Dieser Gedanke beunruhigt mich.

Erhobenen Hauptes sieht er dem Prinzen von Libera entgegen, als dieser wenige Sekunden später den Empfangs-saal in Grazilias Haus betritt.

Derweil fühle ich mich, als hätte ich ein Schleudertrauma. Seitdem ich in Libera bin, habe ich kaum eine Sekunde gehabt, um durchzuatmen. Und nun will Revolian, Hüter aller Walltore von Metropien, mit mir sprechen.

Der junge Mann, den ich bereits auf den Rängen der Arena gesehen habe, schwankt von rechts nach links, bis er einen Platz auf einem der Sofas gefunden hat. Grazilia zieht Ohtes einfach mit sich und tauscht Höflichkeiten mit der Hoheit aus. Ganz nebenbei wird ihm Wasser gereicht – Revolian scheint sturzbetrunken oder irgendwie anders berauscht zu sein.

Als er mich heranwinkt, gehe ich auf ihn zu, während Nero von den Wachen des jungen Prinzen aufgehalten wird. Ein wackliges Lächeln bringe ich zustande, als ich vor den zukünftigen Herrscher von Metropien trete. Eine starke Alkoholfahne schlägt mir entgegen und ich mustere mein Gegenüber unauffällig. Sein hellbraunes Deckhaar liegt ihm strähnig in der Stirn, seine Haut ist blass und verschwitzt und seine blauen Augen sind rot und unstet.

»Du bist Ari.« Er mustert meine Gestalt. »Du musst mit mir kommen, Hexe. Ich brauche einen fähigen Schlüssel für einen abgeschlagenen Magmatifinger, den andere Coven in einer entlegenen Arena von Metropien erbeutet haben.«

»In einem einzelnen Finger wird nicht viel Information stecken«, antworte ich freundlich. »Vermutlich würde meine Entschlüsselung da keinen großen Aufschluss bieten. Es tut mir leid.«

Der Prinz richtet sich in seinem Stuhl auf und wird von seinem Diener gestützt – er ist gefährlich nah an den Rand des Sitzes herangerutscht. »Es ist nicht bloß ein Finger. Er trägt einen Ring.«

»Oh«, sage ich und spüre, wie tatsächlich Neugierde in mir aufflackert. Es fühlt sich schlagartig so an, als könnte ich das verlorene Diagramm zurückbekommen. Zwei Gegenstände der Giganten so zeitnah hintereinander entschlüsseln zu können, wühlt mich auf. »Das ändert die Lage.« Ich nicke und wittere eine Chance, meinen Fehler in der Arena wieder gut zu machen. Ich nehme all meinen Mut zusammen und frage: »Würden Sie mir vielleicht die Ehre erweisen, sich der Anklage gegen meinen Beschützer, Nero von Intens, anzunehmen?«

Revolian runzelt die Stirn. »Wenn du meinen Ring entschlüsselst, sehe ich, was ich für den Sohn von Intens tun kann.«

Ich spüre Hoffnung in mir. »Dann komme ich sofort …«

Von einer durchdringenden Stimme werde ich unterbrochen. »Der Sohn von Intens würde da gerne ein Wörtchen mitreden.«

Ich fahre herum und schaue in ein düsterwolkenumwogtes Gesicht. Nero ist so schön in seiner Rohheit und mir wird schmerzlich bewusst, wie sehr ich ihn begehre.


24. Inferno

Nero

Ich habe gewusst, dass es ein Fehler ist, Ari allein zum Prinzen gehen zu lassen. Mit atemberaubender Sicherheit hat sie sich in die nächsten Schwierigkeiten hinein manövriert.

Mit der Unterstützung durch Nalian und Rutiel wimmle ich die Palastwachen ab, stelle mich zwischen Revolian und Ari und schaue ihr fest in die Augen. »Du wirst nicht mitgehen, um die nächste Vergiftung einzustecken.« Ich spüre, wie sich hinter mir vom Prinzen ausgehend ein Unwetter zusammenbraut, aber ich bleibe auf Ari konzentriert. »Das wird nichts bringen. Revolian hat nicht den Einfluss, um mich zu schützen.«

Ari versteht, zumindest nickt sie.

Aber dann legt sie mit der ihr eigenen Sanftheit eine Hand an meine Wange und sagt: »Mag sein, dass er nichts für dich tun kann. Diesen Ring zu entschlüsseln, ist dennoch eine Chance. Wenn wir die kleinste Unterstützung bekommen, um deine Sancti zu retten oder dich vor dem Gefängnis zu bewahren, werde ich sie ergreifen!«

»Wir gehen!«, verkündet Revolian viel zu laut.

Ich verkrampfe mich. Wieso habe ich das Gefühl, dass das Kartenhaus, welches ich seit Jahren um mich herum aufgebaut habe, dabei ist, einzustürzen? Plötzlich geraten all meine Grundfeiler ins Wanken. Mühevoll habe ich seit meiner Zugehörigkeit zu Grazilia versucht, meine wahre Bestimmung von mir wegzuschieben, aber seitdem ich Rutiel und Nalian offenbaren musste, rast die Wahrheit mit einer Geschwindigkeit auf mich zu, die selbst ich fürchte. »Dann komme ich mit und befreie dich vom Fluch, sobald du den Ring dechiffriert hast.«

Aris Gesicht hellt sich auf. »Ich wäre dir so dankbar!« Sie zögert. »Rette mich allerdings diesmal erst, wenn ich das Diagramm angefertigt habe.«

Mein Blick gleitet zu Revolian, der vor Wut kocht. Aber das ist mir egal. Wenn er wüsste, wie unbedeutend er in dem großen Spiel ist, das über seinen Kopf hinweg gespielt wird. »So sei es.«

Der Prinz verkleinert die Augen zu Schlitzen.

Doch schon tritt Ari zu ihm und sagt: »Von der Entschlüsselung werde ich eine schwere Vergiftung davontragen. Wenn mich Nero danach heilen könnte, würde mir viel Leid erspart bleiben. Er hat mich auch vom Fluch des Rüstungsteils befreit.«

»Wir haben die besten Heiler am Hof«, sagt Revolian und bleibt unbewegt.

»Bestimmt keinen, der das Feuer befiehlt«, schalte ich mich ein. Meine Art zu heilen, ist die eines Kriegers. Die normalen Heiler greifen auf Wasser und Luft zurück. Manch einer auf Erde. Aber ich … ich heile mit Feuer, das gewöhnlich den Tod bringt.«

»Dann soll mich deine Anwesenheit nicht stören«, faucht der Prinz, legt eine Hand an Aris Rücken und schiebt sie so Richtung Tür, um den Empfangssaal zu verlassen.

Irgendwie kontrolliere ich meine Wut über diese besitzergreifende Geste, spüre aber gleichzeitig, dass ich bald explodieren werde – im wahrsten Sinne des Wortes. Rutiel brennt schon lichterloh im Hintergrund und auch Nalian hat sein Schwert gezückt und wartet auf meine Anweisungen.

Noch schüttle ich das Haupt. Vielleicht gelingt es uns ja, den Kopf wieder aus der Schlinge zu ziehen. Ich will mein Leben im Coven nicht aufgeben. Nur, wenn wir jetzt die Ruhe bewahren, kann ich die Fassade vor der Wahrheit aufrecht erhalten, dass ich Teil eines großen Komplotts bin. Seitdem ich lebe …

Aber dann sehe ich, dass Ohtes mit Grazilia verschwinden will. Als wolle er seine Beute klammheimlich sichern, zieht er sie mit sich und steuert auf den Ausgang zu. Der Anblick meiner gefesselten Generalin, die abgeführt wird, bringt mich zum Straucheln. Ich taumle in meine Wut hinein, die Flammen meines Beschützerinstinktes lodern um mich herum auf.

Ich kann Grazilia nicht der Justiz überlassen. Sie hat mir Zuflucht geboten, als ich vor meiner Bestimmung fliehen wollte und hat mich Tag für Tag behütet.

Wie könnte ich sie nun einem sadistischen Inspekteur überlassen, der seine grausamen Fantasien an ihr auslassen wird?

Mein Feuer übernimmt die Führung und plötzlich ist es mir egal, dass Ohtes ganz Trikasil befehligt, – selbst wenn er der wiederauferstandene E‘Ante wäre –, ich stelle mich ihnen in den Weg und sage zu meiner Generalin: »Ein Wort von dir und ich beende das alles hier.«

»Schon gut«, sagt sie und schenkt mir ein ironisches Augenrollen, das sich wohl auf Ohtes bezieht. »Ich bin bald zurück. In der Zwischenzeit musst du dich für Bley wappnen. Der Hohepriester ist nah!«

»Machen Sie sich nicht zu große Hoffnungen, schnell wieder hier zu sein«, sagt der Generalinspekteur in diesem Augenblick. In seinen Augen schimmert pure Freude auf, vermutlich weil er einmal in seinem Leben einer Naturgewalt wie Grazilia überlegen ist. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie das Sonnenlicht nicht so schnell wieder sehen! Und dieser verdammte Coven wird endlich stillgelegt!«

Ich knurre. Grazilias Blick fliegt zu mir. Ich spüre ihre Unruhe, weil mein Feuer schon so heiß ist. Sie schüttelt den Kopf. Sie will nicht, dass ich eingreife, aber … ich kann nicht anders. »Lassen Sie meine Generalin sofort los!«, zische ich und gehe langsam auf Ohtes zu. Mein Herz rast und meine Wut schwillt unaufhaltsam an.

Dieser verdammte Inspekteur glaubt, über Grazilia entscheiden zu können. Er denkt, dass er uns alles wegnehmen kann! Wie sehr mich das ankotzt!

Es macht mich rasend.

Und dann noch dieser verdammte Schnösel von Prinz, der meine Frau für eine Entschlüsselung benutzen will, die ihr große Schmerzen bereiten wird!

Ein Glutsturm zieht durch meine Brust.

Da zückt Ohtes ein Fluchpapier und holt mit einer blitzschnellen Fingerfolge die eingewebten Zauber hervor.

All meine Gedanken kommen zum Stillstand, nur einer ist noch greifbar: Ich werde diesen Coven beschützen!

Obwohl ich schon große Hitze abstrahlen muss, kommt Ohtes weiter auf mich zu und ich fühle, dass etwas in mir zerreißt. Vielleicht ist es die Fähigkeit, mich zu beherrschen. Jedenfalls kann ich nicht mehr klar denken und verfolge nur die Mission, Ari, Grazilia und meine Sancti zu verteidigen.

Weder Revolian noch Ohtes oder Bley werden mir etwas wegnehmen!

Das Vibrieren ist zuerst da, dann kommt das Donnern. Ich sehe kurz noch Aris Augen, sie hat sich neben Grazilia geflüchtet, weil sie wohl verstanden hat, dass ich außer Kontrolle bin. Schon bricht das Unwetter in mir los. Ich kann es nicht zügeln und nicht verhindern. Nalian und Rutiel sind an meiner Seite und stimmen in das Toben mit ein.

Ich entflamme. Wir entflammen.

Mein ganzer Körper brennt, brennt lichterloh. Ich spüre, wie sich alles um mich herum aufheizt. Die ersten Schichten des Bodens unter mir werden weich, besonders unter meinen Füßen. Ohtes schleudert den fünffachen Fluch auf mich, doch er verpufft an meinem Flammenschild.

Schreie dringen an mein Ohr, aber nur als verzerrte Laute. Ich treibe Ohtes zurück. Seine schwarze Magie wackelt. Er ist im Kampf ausgebildet, das spüre ich, doch er kann mir nichts entgegensetzen. Seine Pech-Pfeile verbrennen in meinem Schild.

Wild schleudere ich ihm einen Flammenstrom entgegen, der ihn an eine Säule schmettert. Ich rotiere innerlich. Ohtes hebt seinen Kopf, streckt seinen Arm aus, um mich anzugreifen. Mir reißt der Geduldsfaden. Ich erfasse ihn mit einer Feuersalve und obwohl er um Gnade bettelt, verzehre ich ihn.

Immer weiter frisst mein Glühen ihn auf.

Erst als eine deformierte Kugel aus Fleisch und Kleidung vor mir liegt, lasse ich wieder von ihm ab.

Ich sehe mich um.

Nalian schwingt sein Schwert, enthauptet eine Wache des Prinzen, die sich mithilfe ihrer Magie erstaunlich weit durch meinen Hitzewall vorgearbeitet hat. Rutiel drischt auf einen anderen Mann der Adelsgarde ein.

Ich schnappe nach Luft, blinzle, komme wieder ganz zu mir.

Ari!

Mein Blick sucht sie.

Doch zuerst fixiere ich Revolian, weil mein Kriegerinstinkt die nächste Quelle der Gefahr in ihm lokalisiert hat. Der Thronerbe von Libera reißt die Hände hoch.

Schnaufend schätze ich ab, ob ich ihn ebenfalls eliminieren muss.

Aber … bei ihm reicht mir die Geste der Kapitulation, vielleicht weil er Ari nicht dazu genötigt hat, seinen Schwanz zu schlucken.

Rasch halte ich wieder Ausschau nach ihr und entdecke sie unter einem silbernen Schutzschild, den meine Schwester gebildet hat. Auch Grazilia steht unter diesem Schild. Meine Generalin ist vollkommen konsterniert. Offensichtlich kann sie nicht glauben, was ich getan habe, das sehe ich ihr an.

Ich verstehe es ja selbst noch nicht ganz. Nur langsam dämmert mir, dass ich mit der Eliminierung des Inspekteurs eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt habe, die mich schon bald auf die andere Seite dieses Krieges führen wird.

Vermutlich muss ich schon bald dazu stehen, wer ich wirklich bin …

Ari wirkt ähnlich verstört wie Grazilia. Sie starrt den glühenden Haufen an, der bis gerade noch der Generalinspekteur gewesen ist.

In ihrem Blick sehe ich, dass sie ahnt, wie groß die Veränderungen sind, die auf uns zupreschen. Sie spürt, dass meine Tat alles ändern wird.

Langsam und leise flüsternd ebben meine Flammen ab.

Nackt stehe ich schließlich da.

Rasch tritt Iunia auf mich zu. »Wir müssen jetzt sofort nach Intens«, flüstert sie und klingt, als hätte sie nur auf diesen Moment gewartet.

Vermutlich ist es sogar so. Meine Schwester wünscht sich schon seit langer Zeit, dass ich endlich die Rolle einnehme, in die ich eigentlich hineingeboren wurde …

Ich schaue auf und sehe in ihr glückliches Gesicht. Sie findet meine Reaktion vielleicht angemessen, aber ich selbst bin erstaunt, wie leicht es mir fiel, den mächtigsten Mann der Covenwelt zu eliminieren. Bis zu diesem Mord habe ich perfekt nach den Regeln der Hexen und Hexer von Libera gespielt. Doch das ist nun vorbei. »Ich habe Kantereis verloren …«, murmle ich, »da konnte ich ihm Grazilia nicht überlassen. Ohtes hätte sie vielleicht zerstört und solch einen Verlust ertrage ich einfach nicht noch einmal.«

Iunia runzelt die Stirn. »Du hast richtig gehandelt. Niemand darf dir etwas vorschreiben oder wegnehmen! Du bist Nero von Intens!«

Mein Blick fiebert zu Grazilia hinüber. Noch steht sie still da, aber ich spüre, dass sie gerade eins und eins zusammen-zählt, und sicher in den nächsten Sekunden verstehen wird, dass ich zu den Feinden gehöre.

Vielleicht versteht sie nicht gleich das ganze Ausmaß, doch sie wird erkennen, dass ich weder dem Coven noch unserem Königshaus je ergeben war. Wie groß ihr Entsetzen sein wird, wenn sie herausfindet, dass ich ein Sohn der Wicca Tenebris bin …

Zum ersten Mal seit langer Zeit stelle ich mich selbst dieser Wahrheit.

Ein Ziehen bricht in meiner Brust aus, das mich in die Knie zwingen will.

So viele Jahre habe ich Grazilias Freundschaft genossen. Ich hoffe, sie wird niemals meine Loyalität ihr gegenüber anzweifeln, wenn ich diese Welt in Schutt und Asche lege …

Ich laufe zu ihr hinüber. Mit einer Mischung aus Angst und Trotz sieht meine Generalin mich an. Sie ist immer noch in die Richterfessel eingebunden und könnte sich nicht wehren, sollte ich sie jetzt attackieren. Aber das habe ich absolut nicht vor. Auch wenn das bedeutet, dass sie eines Tages mit voller Kraft gegen mich antreten wird …

»Ich habe dich immer geliebt, Grazilia«, sage ich und verneige mich leicht vor ihr.

»Was hast du getan, Nero?«, fragt sie flüsternd.

»Nur, was mein Blut verlangte«, wispere ich zurück.

»Sag mir, dass du mich nicht verraten hast!«, fordert sie mit erstickter Stimme.

»Dich würde ich niemals verraten, Grazilia«, beteuere ich. »Aber es gibt Kräfte, die viel stärker sind als meine Liebe und Treue zu dir.«

Der Schmerz in ihren Augen stößt mich fort, weil ich ihn nicht ertragen kann und so packe ich Ari, um sie mit mir hinter Iunia, die schon auf dem Weg zu den Tunneln ist, herzuziehen.

»Nero …«, stößt sie hervor und hat Schwierigkeiten, meinem Tempo zu folgen.

Noch lange hat sie nicht verstanden, was hier vorgeht. Wie sollte sie auch? Ari ist von so reinem Gewissen, dass sie niemals auf den Gedanken käme, ich könnte Revolian, das Adelsgeschlecht von Metropien oder jedes Königshaus von Hexagon untergraben.

Revolian weicht vor mir zurück, als ich Ari an ihm vorbeiführe.

Leise dringt erneut ihre Stimme zu mir: »Nero.«

Ich sehe sie nicht an. Manövriere sie nur vorwärts, um zusammen mit meiner Schwester und meinen Sancti fliehen zu können.

»Nero. Lass mich los.«

Ich beachte Aris Forderung gar nicht und reiße sie mit mir in die Schatten des Tunnels hinab. Früher oder später wird sie verstehen müssen, dass sie mit der Bindung an mich die Seiten gewechselt hat.

Sie dachte, wir kämpfen für Libera.

Sie dachte, wir kämpfen für die Sicherheit von Mulicipio.

Aber damit lag sie falsch.

Wir kämpfen um Mulicipio. Wir wollen ihn befreien. Wir wollen Gerechtigkeit.

Aber die Art, mit der Ari sich in diesem Augenblick gegen meine Führung sträubt, sagt mir, dass wir noch einen verdammt langen Weg vor uns haben, bis sie sich ihrem Schicksal fügen wird.

Düster lache ich auf. Ich kann es ja nachvollziehen. Immerhin habe ich jahrelang für Grazilia in der Arena gestanden und habe Tag um Tag verleugnet, welche Rolle ich in diesem Krieg habe.

Aber ich bin der verdammte König der Feinde!


25. Das Wasser kommt

Ari

Ich stolpere hinter Nero her, der mich mit unerbittlichem Griff gepackt hält und in die Tiefe zerrt.

Was passiert hier bloß?

Mein Herz rast, in meinem Kopf rauscht es und mein Mund ist trocken.

Iunia läuft vor Nero und weil ich immer wieder eine Art Luftzug wahrnehme, weiß ich, dass die Sancti ebenfalls um uns sind.

Der Tunnel kommt mir in diesem Augenblick zum ersten Mal bedrängend vor – ich kann die feuchte Luft kaum atmen.

Was hat Nero bloß getan?!

Gänsehaut überzieht meine Arme und Beine und ein Schaudern läuft meinen Rücken hinab.

Er hat den Generalinspekteur von Metropien umgebracht!

Innerhalb von Sekunden ist er zum Monster mutiert. Ich habe das Gefühl, ihn nicht wiederzuerkennen. Aber wem mache ich eigentlich etwas vor? Dass Nero der mächtigste Hexer unserer Welt ist, hat er oft genug in der Arena bewiesen. Die Geschichten über ihn sind eindeutig. Nur richtete sich sein Feuer immer gegen den Feind. Und nun? Nun ist er der Feind?

Mein Herz bricht.

Diese Vorstellung tut so unglaublich weh, dass ich nach Luft ringe und mein Seil erschrocken hervorspringt, um die Lage zu erfassen. Aber ich weiß, es kann nichts ausrichten …

Nero reißt an meinem Handgelenk und löst immer wieder Schmerz in meinem Arm aus. Ich schließe die Augen. Das darf alles nicht wahr sein!

»Wohin gehen wir?«, frage ich in unser hastiges Keuchen hinein.

»Intens«, grollt Nero.

Ich sehe nichts von seinem Gesicht. Nur sein breites Kreuz und seine offenen, dunklen Haare. Tiefer folgen sein nackter Hintern und seine muskulösen Beine, die mir ein rasantes Tempo vorgeben.

»Lass mich hier!«, rufe ich. Ich kann ihn nicht begleiten. Er hat Grazilia mit seiner Handlung in große Schwierigkeiten gebracht. Ohtes tödlich zu attackieren, gefährdet den gesamten Coven so viel mehr, als ich es zuvor getan habe. Ich muss zurück und sehen, ob ich Grazilia irgendwie helfen kann. Der Zirkel muss geschützt werden!

»Nur über meine Leiche«, knurrt Nero und reißt noch einmal extra fest an mir, sodass ich neben ihm laufe. Er wirft mir einen Blick zu, der mich daran zweifeln lässt, dass er der Mann ist, durch dessen Berührungen ich gerade noch fast zum Orgasmus gekommen wäre. Denn er ist hart und schneidend und beinhaltet den Befehl, ohne weitere Diskussion mitzukommen.

»Nein!«, sage ich, docke mein Seil an seinen Handrücken an und schocke ihn, so fest ich kann.

Nero lässt nicht mal los.

Allerdings brüllt er wütend auf, schnappt mich und wirft mich über seine Schulter. »Wenn du das noch mal wagst, schneide ich dir die Wurzel ab!«

Ich japse – seine Schulter ist zwar muskulös, aber doch drückt sie mir heftig in den Bauch, während Nero durch den Tunnel eilt.

Mir wird schwindelig. Ich wage nicht, mein Seil erneut einzusetzen. Denn leider glaube ich ihm, dass er es mir nehmen würde …

Plötzlich geht es abwärts und ich lande recht schmerzhaft in einem Kutschwagen ohne Dach. Ich höre Schnaufen und Röhren. Vuule!

Alarmiert rapple ich mich hoch und versuche zu ignorieren, dass Nero zu mir in den Wagen tritt und sich in seiner göttlichen Nacktheit eng an mich presst. Dann stellt sich auch Iunia zu uns, schließt die Tür und nimmt die Zügel auf. Ich werfe einen Blick auf unsere Zugtiere und entdecke … Yutyr-Vuule.

Angst schlägt sich in mir Bahnen, aber dann rasen die beiden Tiere schon los und laufen in einer solchen Geschwindigkeit in die Schwärze des Tunnelsystems hinab, dass mir Hören und Sehen vergeht.

Kampfvuule, die eine Kutsche ziehen? Warum greifen sie uns nicht an?

In mir dreht sich alles. Panik macht sich breit.

Mit jedem Meter, den wir zurücklegen, wird Nero hingegen ruhiger. Die Anspannung fällt von ihm ab und ich erkenne ihn endlich wieder.

Irgendwann sieht er mich an. Der Wind zerzaust unser Haar und wir jagen gemeinsam auf eine Zukunft zu, die ich nicht gewählt habe. Aber in diesem Augenblick ertrage ich sie, weil ich ihn spüre, weil ich ihn rieche, weil ich ihn wieder in seinen Rauchaugen entdecken kann.

»Nero«, wispere ich und fühle mich so traurig, da er sein Leben mit dem Mord an Othes zerstört hat.

Selbst wenn wir jetzt fliehen und erst einmal davon kommen … er ist nun für immer ein Verbrecher. Der Thronerbe von Metropien höchstselbst hat ihn bei seinen Delikten beobachtet.

Unvermittelt schließt er die Arme um mich und hält mich, während die Kutsche unter uns ruckelt und schwankt. Sein Duft und seine Wärme geben mir das Gefühl, alles könnte wieder gut werden.

Ich weiß nicht, wie lange wir gefahren sind. Mein Herz hat sich beruhigt, während ich in Neros Armen lag. Doch dann fahren wir auf ein Licht zu und ein Donnern und Brüllen, das mich in meinen Urängsten triggert, wird immer lauter.

»Willkommen in Intens«, flüstert Nero in mein Haar. »Hab‘ keine Angst.« Er lässt mich los und wendet sich in Fahrtrichtung.

Ich starre ihn an, denn die Geräusche, auf die wir zuhalten, sagen mir, dass wir auf eine riesige Herde von Kampfvuulen zufahren.

Kurz bevor wir das Tunnelende erreichen, tritt Nero von Iunia und mir weg und steckt sich in Brand. Und dann steht er da, sieht aus wie ein Feuergott, der mit seinen Vuulen durch die Unterwelt rast.

Meine Beine schlottern und ich halte mich an der Kutsche fest, um nicht einzuknicken.

Wir erreichen das Licht und fegen in eine alte Arena hinein, die an den Tunnel angeschlossen und von Hunderten von gigantischen Vuulen erfüllt ist. Die Tiere recken uns ihre Köpfe zu. Ich spüre ihr Stampfen. Ihr Brüllen lässt mein Trommelfell fast zerspringen.

Iunia lacht ausgelassen neben mir. »Schon gut, Devishland, sie greifen uns nicht an.«

Mir steht einfach nur der Mund offen. Auf den Steinquaderrängen der antiken Arena liegen unzählige Vuule und sonnen sich, zwischen ihnen wachsen kleine Bäume in die Höhe. Flugvuule hüpfen in einem riesigen Geflecht aus Baumstämmen herum. Und dann entdecke ich die ersten Giganten. Unter den Vuulen bewegen sich die Riesen, kümmern sich um die Tiere, reden miteinander oder ruhen. Sie schauen uns an, als wir bis zur Mitte der Arena fahren, dort halten und aus der Kutsche steigen. Ich falle vielmehr, denn meine Furcht macht es fast unmöglich zu laufen. Die Gesichter der Giganten sind nicht verhüllt und ich sehe all ihre unterschiedlichen Züge. Komisch. In meiner Vorstellung sahen sie immer alle gleich aus.

Meine Gedanken rasen. Wenn Nero und Iunia sich in diese Armee der Feinde hineinbegeben können, ohne angegriffen zu werden, dann … Noch sperre ich mich vor der Schlussfolgerung, aber eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert: … dann gehören sie zu ihnen.

Mein Hals schnürt sich zu, denn plötzlich wird mir bewusst, dass ich Nero nicht nur an seine Tat dem Generalinspekteur gegenüber verloren habe. Nein, es ist viel schlimmer. Offensichtlich ist Nero nicht der, für den ich ihn gehalten habe.

Er ist der Feind.

Wie ist das nur möglich?!

Ein Gigant löst sich aus der Menge und kommt auf uns zu. Iunia wird schneller neben mir und als sie und der Riese aufeinandertreffen, ist es endgültig um mich geschehen.

Neros Schwester lässt sich von dem Giganten hochheben und küsst ihn.

Ich glaube nicht, was ich da sehe.

Eine Hexe und ein Gigant, die sich leidenschaftlich berühren?

Es wirkt vollkommen surreal. Dieser riesige Mann und die kleine Hexe. Das Bild des großen Mundes auf ihren dagegen winzigen Lippen brennt sich in meinen Kopf. Tausend Fragen wallen in mir auf …

Doch dann kommt schon der nächste Aufmerksamkeits-magnet. Neros Sancti materialisieren sich direkt neben mir. Ihre Erscheinung fasziniert mich.

Aber alles in allem ist mir diese Situation einfach zu viel. Die Vuule und Giganten, das ungleiche Paar, die leibhaftig gewordenen Sancti und ein brennender Hexer, dem dummerweise mein Herz gehört – ich kann das nicht mehr sortieren …

Ich taumle durch die Reihen der Feinde.

Fürchte mich.

Verliere die Orientierung.

Wo ist Nero?

»Alles in Ordnung, Ari?«, fragt mich einige Zeit später eine maskuline Stimme.

Zusammengekauert sitze ich in einer dunklen Ecke und halte meine Beine fest umschlungen, damit ich nicht komplett den Halt verliere. Ich schaue auf und blicke in das rundliche Gesicht eines Mannes, dem riesige Schwingen aus dem Rücken ragen. Das lange schwarze Haar trägt er offen und seine schmalen Augen strahlen Freundlichkeit aus.

»Mein Name ist Rutiel«, sagt er und hilft mir, wieder einen festen Stand auf den Füßen zu finden.

Er ist nicht viel größer als ich. Aber seine Flügel … Sie reichen einen Meter über uns in die Höhe. Ich höre das leise Rascheln der Federn, rieche einen süßlich-pudrigen Geruch und bestaune die bläuliche Schwärze der Schwingen, die sich in Rutiels Haaren widerspiegelt. Ich starre. Das wird mir bewusst, als der Sancti zu lachen beginnt.

»Entschuldigung«, nuschle ich.

»Schon gut. Glaub mir, es ist schön, nach Jahrzehnten der Unsichtbarkeit endlich mal ausgiebig von einem Menschen betrachtet zu werden.«

Ich nicke und komme nicht damit klar, ein Gespräch mit einem faszinierenden magischen Wesen zu führen und dabei inmitten einer Armee aus Giganten und Kampfvuulen zu stehen. »Kannst du mir sagen, was hier passiert?«

Rutiel zuckt mit den Schultern. »Wir sind die Abgesandten der Wicca Tenebris.«

Der Wahnsinn ist perfekt – die Wicca Tenebris … ich habe sie meinen Lebtag lang für einen Mythos gehalten. »Echte Hexen?«

Rutiel hebt die Augenbrauen. »Weißt du nicht, dass vor der Vuulmagie nur Echte Hexen in Hexagon gelebt haben?«

Ich versuche, mir vorzustellen, wie es vor den Urvuulen gewesen sein muss. Aber der Krieg gegen die Giganten hat so gut wie alle Geschichtsaufzeichnungen und Kulturzeugnisse zerstört … »Nein, das habe ich nicht gewusst. Und was wollen die Wicca Tenebris?« Ich stocke. »Gibt es die Wicca Varis etwa auch?!«

Rutiel lacht, nickt und will mir gerade antworten, als Neros zweiter Sancti zu uns tritt. Er ist viel größer als Rutiel, sein rotes Haar passt perfekt zu seinem Flammenschwert und seinen orange-roten Flügeln. Seine Nähe macht mich ganz kribbelig und ich verspüre bei seinem Herantreten diesen speziellen Windhauch, den ich mittlerweile klar den Sancti zuordnen kann. »Nero will dich sprechen, Ari.«

Ich blinzle. »Wie steht ihr zu meinem Wunsch, zu Grazilia zurückkehren zu wollen?«

Nalian lächelt. »Wir gehören zu Nero, seitdem er drei Jahre alt war. Denkst du, wir würden ihn verraten?«

»Nein«, flüstere ich. »Aber …«, ich schaue Rutiel an, »… vielleicht liebt ihr ihn ja.«

»Natürlich lieben wir ihn«, sagt dieser und blickt mich fragend an.

»Dann haltet ihn davon ab.« Ich deute auf alles um uns herum. »Ich weiß, er verehrt Grazilia. Lasst nicht zu, dass er alles wegwirft.«

»Der Coven war immer seine Flucht«, sagt der rothaarige Sancti. »Das hier«, er weist ebenfalls mit dem Schwert auf all die Giganten und Vuule um uns herum, »das ist seine wahre Bestimmung.«

»Aber …«

Das Schwert zeigt plötzlich auf mich und ich verstumme.

»Waffe senken, Nalian«, sagt Rutiel und tritt an meine Seite, legt einen Arm um mich und führt mich fort. »Vergib ihm. Wir sind nur den Umgang mit Nero gewöhnt. Und sind daher etwas ruppiger, als für eine liebevolle Hexe wie dich gut ist.«

Wir kommen vor eine kleine Burg, die wie die Arenaränge aus massiven grauen Steinquadern gebaut ist. Ob Nero darin aufgewachsen ist?

Im Inneren der Festung ist es still. Ein feines Säuseln liegt jedoch in der Luft, das mir die Haare auf den Armen aufstellt.

Ich trete in einen Saal hinein, in dem eine große Tafel steht. Nero sitzt vor Kopf auf einem hölzernen Thron und um ihn herum sitzen Dutzende von Personen in schwarzen Kutten. Sie alle tragen eine Kapuze, sodass ich kaum etwas von ihren Gesichtern sehe.

Ich erschaudere.

Als Neros Blick mich trifft, schießt mir die Aufregung direkt in den Magen. Er ist wieder bekleidet, trägt nun ebenfalls eine dunkle Kutte, die ihn für mich erneut so schmerzlich fremd macht, dass ich mich krümmen will. Nur aufgrund von Rutiels warmer Hand in meinem Rücken schaffe ich es, weiter auf ihn zuzugehen.

Nero sagt etwas in die Runde. Offenbar löst er die Zusammenkunft auf, denn nun erheben sich die Kuttenträger und verlassen die Tafel. Ich sehe ihre nackten Füße unter den langen Gewändern vorblitzen und als ich der ersten von ihnen ins Gesicht blicken kann, schrecke ich zurück. Eine Frau mit dunkel umrandeten Augen, blasser Haut mit schwarzen Adern, blauen Lippen – so werden die Wicca Tenebris in Legendenbüchern dargestellt. Sie müssen es sein …

Nero erhebt sich ebenfalls und setzt sich auf die Kante der riesigen Massivholztischplatte. Rutiel führt mich bis zu ihm hin, schiebt mich unerbittlich voran. Ich kenne diesen Mann plötzlich nicht mehr. Auch wenn er mich immer noch fasziniert. Die Rauchaugen fangen mich ein, sein schöner Mund lockt das Vertrauen aus mir heraus und als ich seinen ganz eigenen, wundervollen Duft rieche, werden meine Knie weich.

»Was hat das alles hier zu bedeuten?«, frage ich leise und schaue mich im Thronsaal von Intens um.

Verstaubte Fahnen, schief hängende Bilder, vollkommen abgebrannte Kerzen. Dies war einmal der Saal eines Königs. Aber die Zeiten sind vorbei …

»Du wirst dich an alles gewöhnen, Ari«, verspricht Nero und seine tiefe Stimme will mich zu einem zufriedenen Nicken bringen.

Aber ich wehre mich, ich will mich nicht einlullen lassen, ich werde nicht einfach auf meinen Coven verzichten … »Ich will mich gar nicht daran gewöhnen. Die Wicca Tenebris? Sie wollen doch den Tod aller Könige, richtig?«

Nero verengt die Augen. »Unser Ziel ist nicht der Tod, sondern die Entmachtung der falschen Adelsfamilien. Sie haben einen unfassbaren Betrug begangen. Sie haben Urvuule gestohlen und die Echten Hexen hinter die Haut verbannt. In ein Land, wo sie sterben sollten.«

Ich runzle die Stirn. »Was? Das ist Blasphemie!«

Nero schmunzelt. »Das ist nur die Wahrheit, Ari.« Er öffnet seine Kutte und präsentiert mir seinen schönen Oberkörper.

Kurzerhand springt mein Puls in die Höhe.

»Docke dein Seil an mich an und du wirst erkennen, dass ich mit bestem Gewissen handle.«

Ich bin sofort versucht, es zu tun. Aber ich fürchte mich auch. Wenn ich das tue, werde ich sehen, dass es womöglich tatsächlich seine Überzeugung ist. Und dann? Dann gibt es kein Zurück mehr. Doch was ich wirklich will, sind er und ich zusammen in Grazilia Deretorros Coven!

Nero steht auf und ist mit einem schnellen Schritt bei mir. »Ari!«

Sein Bass durchrollt meine Wahrnehmung und löst ein Beben in mir aus. Seine Wärme trifft auf meine Haut und das Verlangen, mich an seine breite Brust zu schmiegen, reißt mich vorwärts.

Aber ich wehre mich erneut. »Du hast alles zerstört«, flüstere ich. Tränen steigen mir in die Augen.

Nero fiebert auf mich zu und ergreift mein Kinn, zwingt mich dazu, ihn anzusehen. »Du hast vollkommen recht. Ich werde die Zerstörung bringen. Ich werde der Tod für so Vieles sein. Aber nur, um Neues aufzubauen. Die Urvuule gehen heim und die Echten Hexen bekommen ihr Land zurück. Und du …« Er presst einen harten Kuss auf meine Lippen, der mich schluchzen lässt. »Du wirst die Königin an meiner Seite sein!«

Ich will den Kopf schütteln, weil meine Stimme versagt hat, aber Neros starke Finger halten mich so fest, dass ich mich nicht bewegen kann.

»Jetzt dock dein Seil an, Ari!«, zischt er mir zu.

Tränen rollen über meine Wangen, als ich meine zitternden Hände hebe und meine Wurzel in die Höhe schicke. Ich lasse mein Seil mit aller Wucht, die ich habe, an Neros starke Brust krachen. Er taumelt rückwärts. Die feinen Wurzelfäden greifen auf ihn zu und als ich in ihn eintauche, lächelt Nero mich so an, wie er es noch nie getan hat – mit einer Mischung aus Liebe, Bosheit und Lust. Es fährt mir direkt unter die Haut und während ich all sein Feuer und seine Flammen durch mein Seil zu Gesicht bekomme, flutet mich das Wissen, dass ich mein Herz niemals mehr von ihm zurückbekommen werde. Es gehört ihm und ich habe es in dem Moment verloren, als wir uns das erste Mal in der dunklen Gasse in Libera gesehen haben. Damals schon spürte ich diesen Sog, den Nero von Intens auf mich ausübt, und damals schon ahnte ich, wie gefährlich er ist.

So viel Macht. Neros Inneres überwältigt mich mit all der Magie, die in ihm steckt. Und … sein Feuer scheint sich selbst zu befruchten. Je mehr er es nutzt, desto heißer wird es.

Das ist unglaublich, denke ich, weil kein normaler Hexer über eine sich selbst erneuernde Magiequelle verfügen sollte, und arbeite mich weiter vor.

Ich sehe seine Eltern, sie stehen Seite an Seite und hinter ihnen reihen sich Tausende von Männern und Frauen ein.

Ein Schreck durchfährt mich.

Gleich hinter Neros Mutter stehen nur noch Frauen, die schwarze Kutten tragen. Seine gesamte mütterliche Linie ist von Frauen dominiert, die blasse Haut und dunkle Venen haben.

Ruckartig löse ich mich von ihm.

Er schaut mich prüfend an. »Hast du es gesehen?«

Ich suche nach Worten. »Du stammst von den Wicca Tenebris ab.«

Nero nickt langsam. »Meine Mutter ist eine Tochter der Schwärze und alle Mütter, die vor ihr waren, ebenso. Ari …« Er kommt auf mich zu und will meine Hand ergreifen. Doch ich entziehe mich ihm. Über Neros Gesicht streift Wut.

»Du bist den Wicca Tenebris gegenüber loyal. Sie sind deine Wahrheit«, flüstere ich. »Aber ich gehöre zu Grazilia!«

»Wir beide gehören zu ihr«, wispert Nero und hält mich fest. »Aber du wirst verstehen müssen, dass es andere Verpflichtungen gibt, die schwerer wiegen als unsere Covenzugehörigkeit.«

»Nein«, stoße ich hervor. »Der Coven bedeutet mir alles. Ich habe Grazilia meine Treue geschworen und das ändert sich durch nichts.«

Beinahe sanft lächelt er nun. »Deine Loyalität gefällt mir, Ari. Am liebsten würde ich darin baden.« Kurz hält er inne und sein Lächeln erstirbt. »Doch die Zukunft wird deinen Horizont unaufhaltsam erweitern. Öffne dich lieber selbst, sonst wird die Wahrheit dich aufreißen.«

»Was soll das bedeuten?«, frage ich atemlos.

»Nur, dass ich dich nicht vor allen Entwicklungen, die nun in Gang gekommen sind, schützen kann. Du wirst dich jetzt an deine neue Realität anpassen müssen.« Er berührt meine Wange und für einen winzigen Moment bin ich zurück in dem Moment, wo noch alles gut war. Traurig stelle ich fest, dass er nur einen Sekundenbruchteil entfernt zu liegen scheint.

»Und doch unerreichbar«, flüstere ich lautlos.

»Ari.«

Vollkommen aufgelöst blicke ich zu ihm hoch.

»Die Wicca Tenebris und Wicca Varis sind keine Legenden. Ich stamme von den Dunklen Hexen ab und werde sie zurück an die Macht bringen. Das ist meine Bestimmung und damit auch deine!«

»Das kann ich nicht akzeptieren«, bricht es aus mir hervor. »Die Wiccas haben sich mit den Giganten verschworen? Das kann doch nicht richtig sein! Stell dir nur vor, die würden die Urvuule stehlen! All das Leid, dass über unsere Welt kommen würde …«

Nero schneidet mir das Wort ab. »Ich weiß, es ist viel. Aber du wirst noch alles verstehen, Ari. Jetzt musst du nur wissen, dass ich dich beschützen werde. Dass ich auf dich aufpasse und nicht zulasse, dass dir etwas passiert.«

Ein Beben durchläuft mich. »Aber ich will nur zurück …«

»Zu Grazilia?«, fragt Nero und wirkt getroffen.

»Ja. Lass mich gehen.«

»Nein«, faucht er.

Eine Zeit lang blicke ich noch in seine Augen und erkenne, dass sich sein Blick verhärtet.

Eine Wahrheit schleicht sich in meinen Kopf, die wild auf mein Herz einsticht: Er wird dich nicht gehen lassen!

Plötzlich weiß ich, dass ich handeln muss, wenn ich die letzte Chance nutzen will, um diesem Wahnsinn zu entkommen. Ich reiße mich los und renne davon. Doch ich komme nicht weit. Eine junge Frau in einem hell schimmernden Kleid stellt sich mir in den Weg.

Iunia.

In Sekundenbruchteilen bin ich von unerbittlichem Silber umfangen. Wie ein fester Kokon legt sich ihre Silbermagie um mich. Ich schreie auf, als ich falle.

Kurz vor meinem Aufschlag werde ich jedoch aufgefangen. Nero hält mich. Ich liege in seinen Armen und weine lautlos. Sanft wischt er meine Tränen weg und küsst meine bebenden Lippen.

»Renne nie wieder vor mir weg, Ari. Sonst bekommst du meinen Zorn zu spüren. Hast du gehört?«

Ich beiße die Zähne aufeinander, um ihm kein Ja zu schenken.

Nero schnaubt. »Wir haben alle Zeit der Welt, um uns zu vertragen«, flüstert er, küsst meine Stirn und übergibt mich dann in Rutiels Arme.

Erstarrt blicke ich ihn an und erkenne, dass er mich nun verlassen wird.

Wieder verabschiedet er sich nicht von mir, sondern geht einfach davon.

Ich kann es nicht fassen.

»Nero!«, rufe ich.

Doch er dreht sich nicht noch einmal um.

Als wir allein sind, lächelt Rutiel mich bedauernd an. »Wenn sie aus Libera zurückkehren, wirst du sicherlich aus dem Silber rausgeholt. Bis dahin soll ich die Zeit mit dir in Intens verbringen.«

Er wartet, ob ich antworte, aber meine Stimme ist gebrochen. Ich weine still, weil eine Mischung aus Wut und Traurigkeit mich durchzieht. So … gefesselt zu sein, ist erniedrigend. Dass Nero seine Schwester nicht davon abgehalten hat, mich wie einen Säugling einzuwickeln, werde ich so schnell nicht vergessen!

Rutiel seufzt und trägt mich schließlich zurück in die Arena. Von einem erhöhten Standort aus blicken wir auf eine Szene hinab, die mir vollkommen irreal vorkommt.

Nero, Iunia und ihr Gigant treten auf eine Gruppe von Wiccas zu, die sich auf den Linien eines Sternes versammelt haben. Er ist in den Sand der Arena gezeichnet worden. Und als wären sie nur eine Hexe, erheben sie ihre Stimmen und sprechen: »Heute ist der Tag, an dem unser Sohn Nero und unsere Tochter Iunia von Intens die Schlacht der Schlachten führen werden. Macht euch auf, liebste Kinder, und gebt zurück, was niemals unser war, auf dass der Krieg ende und die Wicca Tenebris zu neuer Ehre aufstreben können!«

Ich wehre mich gegen die Silberfäden um mich herum und frage mich, wie ich diese Enge aushalten soll, ohne panisch zu werden. Zum Glück werde ich abgelenkt, denn Iunias Gigant tritt vor und ruft in unserer Sprache: »Am heutigen Tage und zu dieser Stunde erhebt sich unsere Allianz. Heute holen wir uns den Edelstahlvuul zurück!« Und dann fügt er etwas auf seiner Sprache hinzu, woraufhin die gesamte Masse aus Giganten losbrüllt, jubelt und stampft.

Die Vuule geraten in Aufruhr und ihre Schritte fühlen sich an wie ein Erdbeben. Als mir klar wird, dass diese Erschütterung nun auf Libera zurollen wird, macht sich Übelkeit in mir breit.

»Wir müssen sie aufhalten«, flüstere ich. »Sie wollen sich Mulicipio holen!«

Rutiel, der mich im Arm hält, damit ich aufrecht bleibe, seufzt erneut. »Wie kann ich dich bloß davon überzeugen, dass Nero das Richtige tut?«

Ich erwidere nichts, denn genau in diesem Augenblick setzen sich die Massen in Bewegung. Das Wummern und Beben zieht noch stärker durch die Erde und die kleinen Steinchen auf dem Boden um uns herum wippen und zittern. Die ersten Vuule und Giganten verschwinden in dem Tunnel, der direkt nach Libera führt. Mein Herz rast.

Ich muss etwas tun! Grazilia und alle anderen im Coven müssen gewarnt werden!

Da taucht Nero wie aus dem Nichts vor mir auf. Ich will ihn anflehen, ihn anbetteln, alles noch abzuwenden. Aber da sehe ich seinen stolzen Blick. Mein Blut gefriert zu Eis, weil ich verstehe, dass er genau auf dem Weg ist, den er gewählt hat. Mit vollem Bewusstsein …

»Du gehörst zu mir, Ari«, grollt er, nimmt mich an sich und kommt mir sehr nahe. »Wenn ich zurück bin, werde ich es dir beweisen.«

Seine heißen Lippen wärmen meinen kühlen Mund. Zuerst ist es nur ein harter, besitzergreifender Kuss von ihm. Aber dann öffnet er meine Lippen mit seinen, leckt gierig über meine Zunge, presst seine Finger in meinen Nacken und löst in mir die Erinnerung aus, wie er meinen Mund unbeschreiblich tief gefickt hat. Das Brodeln in meinem Unterleib sagt mir, dass mein Körper mich in diesem Augenblick verraten hat und mich immer wieder verraten wird.

Vielleicht will ich Grazilia gehören, aber meine Lust besitzt nur Nero. Dann ist er fort und ich sacke in Rutiels Armen zusammen.

Nero zieht in den Krieg. Er ist die Zerstörung für alles, was ich mir erhofft habe.

Und ich zittere um ihn, damit er zu mir zurückkommt …

Auch als das Donnern der gigantischen Armee aufgehört hat, sitzen Rutiel und ich noch auf dem kleinen Hügel über der Arena und schauen starr in den Tunnel hinein, durch den Tausende von Kampfvuulen verschwunden sind.

»Hast du Hunger, Ari?«

»Nein.«

»Wann hast du zuletzt gegessen?«

Ich weiß es nicht.

Rutiel hebt mich hoch, setzt mich unter einen Baum und lehnt mich an den Stamm. »Ich wünschte, sie hätten dich nicht gefesselt gelassen.«

Nun seufze ich.

»Bin gleich zurück«, sagt der Sancti, springt kraftvoll ab und schwingt sich mit seinen beeindruckenden Flügeln in die Höhe.

Ich sehe ihm nach und kann gar nicht glauben, in was für einer Lage ich feststecke.

Rutiel ist keine dreißig Sekunden fort, da habe ich das Gefühl eines Luftzuges auf meinem Gesicht. Dieses spezielle Windgefühl, das von Sancti ausgelöst wird. Aber Nalian ist mit Nero im Tunnel verschwunden und Rutiel gerade erst …

In diesem Augenblick materialisiert sich vor mir ein weiblicher Sancti, dessen pure Schönheit mir hell entgegenstrahlt und mich ganz benommen macht. Ihr üppiges goldenes Haar fällt ihr bis zur Hüfte hinab, ihre goldenen Augen leuchten und ihre weißen Flügel trägt sie weit ausgebreitet.

Dieses Wesen ist eine Erscheinung, die ihresgleichen sucht.

»Ari. Du musst mir jetzt unbedingt gut zuhören!« Sie ergreift meine Schultern und ist mir sehr nah.

Ich schnappe nach Luft, nicke jedoch.

»Mein Name ist Kantereis. Ich war Neros Sancti, aber er hat mich verbannt, weil ich Iunia und die Wicca Tenebris aufhalten wollte. Ich rette dich und bringe dich zurück zu Grazilia.«

Ich keuche, blinzle, sortiere die Worte. Mein Herz schlägt höher, weil dieses beeindruckende Wesen mein Ausweg zu sein scheint. »Ja«, hauche ich und blicke auf meinen silbernen Kokon hinab.

»Kein Problem, ich hole dich da raus«, sagt sie und zieht zwei Dolche unter ihren Flügeln hervor. Sie schimmern hellgolden und als sie diese über Iunias Silber zischen lässt, entstehen glitzernde Funken.

Gerade löst Kantereis die letzten Fäden meiner Fesseln, da landet ein schwarzgefiedertes Wesen krachend neben uns.

»Kantereis!«, stößt Rutiel aus, der in seinem Kessel einen Essensvorrat mitgebracht hat.

»Es tut mir leid«, flüstert Kantereis ihm zu und ehe ich es ganz verstehen kann, springt sie zu Rutiel und versenkt ihre Dolche in seinem Hals und seinem Bauch.

Der schwarze Sancti keucht, lässt seinen Kessel fallen und sackt nach vorne. Dunkles Blut sickert aus seiner Kehle hervor.

»Nein!«, rufe ich aus und will zu ihm eilen, doch da prescht Rutiel plötzlich vor und begräbt Kantereis unter sich.

Die Faustschläge, die er auf ihr Gesicht niedergehen lässt, sind erschütternd. Seine schwarzen Flügel ragen wie Unheilsboten über ihm empor, während er Kantereis mit seinen bloßen Händen zerstören will.

Aber irgendwie bekommt sie ihren Fuß zwischen ihn und sich und tritt Rutiel im hohen Bogen von sich herunter.

Mit einem Flügelschlag ist Kantereis über Rutiel und obwohl er geschickt ist und fast hätte ausweichen können, finden ihre Dolche erneut den Weg in sein Fleisch.

Ich kann nicht glauben, was ich da sehe. Diese wundervollen Wesen im Kampf auf Leben und Tod … Es zerreißt mich.

Rutiel schnappt sich seinen Kessel und schwingt ihn, sodass das Essen, das er geholt hat, in alle Richtungen fliegt. Aber Kantereis duckt sich weg und stößt ihre Klinge von unten in Rutiels Hals und Kinn.

Der schwarze Sancti röchelt und bleibt wie erstarrt stehen.

Bei allen Hexen, er darf nicht sterben!

Doch da sackt Rutiel auf die Knie. Er krächzt und streckt die Hände nach seinem Kessel aus.

Wäre er seine Rettung? Ich springe los, zerre den schweren Topf zu ihm.

Er sieht mich dankbar an, will ihn schon ergreifen, aber da hält Kantereis mich auf. »Nicht, Ari. Wir müssen ihn eliminieren, wenn wir Nero aufhalten wollen.«

»Wir können ihn doch nicht sterben lassen!«, schreie ich und versuche, mich an ihr vorbeizudrängen.

Aber sie lässt es nicht zu. Sie hält mich fest. Ich winde mich, kämpfe. Dann erstarre ich. Rutiel fällt rückwärts. Er stürzt. Seine Schwingen breiten sich unter ihm aus. Er hustet noch einmal sein schwarzes Blut hervor … Totenstille zieht in ihn ein. Der typische Wind der Sancti streift mein Gesicht. Dann sinkt sein Körper leblos in sich zusammen.

Ich schreie auf.

Kantereis springt mit mir in ihren Armen in die Höhe. Ich spüre, wie ihr übermenschlich starker Körper uns in die Lüfte trägt.

Tränen verschleiern meine Sicht.

Und doch sehe ich, wie mit jedem Flügelschlag der niedergestreckte Rutiel unter uns kleiner wird.

Ich schließe die Augen.

Als wir über Hexagon fliegen, stellt sich in mir eine seltsame Ruhe ein. Das Land liegt friedlich unter uns und kein Baum, kein Fluss, kein Tier dieser Welt hat etwas mit dem Krieg zu tun, der auf Libera zuhält.

»Wohin bringst du mich?«, frage ich in die Höhenwinde hinein.

»Zu Grazilia. Sie ist die einzige Hexe auf Erden, die Nero vielleicht stoppen kann.«

»Was ist mit den Wicca Varis? Wurdest du nicht von ihnen geschickt?«

Kantereis lacht. »Sie wollen nicht, was die Wicca Tenebris wollen. Sie sind für Frieden. Aber sie sind … pazifistisch. Sie würden niemals kämpfen, um den Frieden zu wahren.«

»Meine Generalin ist stark«, sage ich. »Doch Nero wird außer sich sein, weil Rutiel tot ist und dann hat auch Grazilia keine Chance mehr gegen ihn. Nalian wird sicher gespürt haben, dass Rutiel gestorben ist, oder?« Meine Stimme zittert. Ich konnte den freundlichen Sancti nicht retten und weiß, was er Nero bedeutet hat.

»Rutiel hätte uns niemals ziehen lassen, Ari.«

»Vielleicht. Aber so haben wir Nero dazu verdammt, zum Monster zu werden.«

Kantereis erwidert nichts, weil es die Wahrheit ist.

Vor Grazilias Haus kommen wir auf den Boden zurück. Sofort strömen viele Hexen und Hexer auf uns zu. Doch ich suche nur das Gesicht meiner Generalin.

»Ari!«, Grazilias Ruf hallt durch die Luft.

Ich entdecke sie, als sie gerade aus ihrem Haus stürmt.

»Wo ist Nero?«, will sie sofort wissen.

Ich schüttle den Kopf. »Er ist nicht bei mir. Aber er führt eine Giganten-Armee auf Libera zu.«

Ein Raunen steigt auf.

Auf Grazilias Gesicht bilden sich tiefe Falten. »Was redest du denn da?«

Ich stocke. Mit solch einer harschen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«, verteidige ich mich. »Er ist zusammen mit Iunia und den Wicca Tenebris mit einer großen Armee aus Giganten und Kampfvuulen auf dem Weg nach Libera! Sie wollen Mulicipio zurück in seine Welt bringen. Hinter die Haut! Die Vuulmeisterfamilien sollen fallen, damit die Echten Hexen wieder herrschen können!«

»Du behauptest, Nero sei ein Verräter?!«, fragt Grazilia und alle um uns herum werden unruhig.

Mein Puls schnellt in die Höhe. Sie hat doch selbst gesehen, was Nero mit Ohtes getan hat. Warum verschließt sie sich vor der Wahrheit? Ich räuspere mich. »Ja. Er hat die Könige und damit die Coven verraten.«

Schmerz zuckt über Grazilias Gesicht. »Du lügst. Ich weiß nur nicht, warum! Nero war von Anfang an skeptisch dir gegenüber und wollte erfahren, wem deine Loyalität gilt, Ari Demimon! Wenn du nicht willst, dass ich dein Gehirn zu Matsch verarbeite, dann nimmst du deine Sachen, dieses geflügelte Wesen und verschwindest!«

Grazilias Worte schneiden – jedes einzeln – in mein Fleisch und bringen mich zum Bluten. Ich wanke. Nur Kantereis‘ Arm um meine Schultern hält mich noch aufrecht.

»Nero liebt dich«, wage ich einen weiteren Vorstoß auf Grazilia zu. »Aber er ist seiner Familie ergeben. Er hat sich lange gegen dieses Bewusstsein gesperrt. Doch als es ernst wurde, hat er sich für seine Ahnen entschieden!«

»Wovon redest du?«, zischt die Generalin.

»Er stammt von den Wicca Tenebris ab! Seine Mutter ist eine Tochter der Schwärze, wie alle Mütter vor ihr«, wiederhole ich Neros eigene Aussage. Ich kann kaum ertragen, dass Grazilia mir nicht glaubt. »Die Edelstahlburg wird fallen«, presse ich hervor.

Nun lacht sie schrill. »Mulicipio? Niemand kann ihn befreien!«

Ich halte dagegen. »Nero wird die Burg in ein glühendes Meer aus Stahl verwandeln, wenn wir ihn nicht aufhalten!«

Ein ungläubiges Flüstern breitet sich aus.

»Du schweigst jetzt, Devishland!« Grazilia wirkt blass. »Das würde Nero unserem Land niemals antun! Eine ganze Nation ohne Magie? Flüchtlinge würden das Land in Scharen verlassen. Metropien würde sterben!«

Kantereis erhebt zum ersten Mal ihre Stimme. »Genau so wird es kommen.«

Grazilia funkelt zunächst den goldenen Sancti, dann mich an. »Verschwindet aus diesem Coven und kommt niemals zurück!« Sie erhebt die Hände und da ich weiß, wie durchschlagend ihre Gedankenmagie ist, folge ich Kantereis, die den Rückzug angetreten hat.

Als wir am Haus der Krieger vorbeilaufen, wird die Tür aufgerissen und eine tobende Hylda kommt heraus. Sie wirft mir im hohen Bogen meinen roten Koffer vor die Füße. »Trau dich niemals wieder unter meine Augen!«, schreit sie. »Nero ist kein Verräter! Dir soll die Zunge für diese Lüge abfallen!«

Auch Hylda hebt ihre Hände und beginnt einen Donner zu weben. Da werde ich von Kantereis ergriffen und wieder starre ich mit Tränen in den Augen hinab, als die Welt unter uns immer kleiner wird.

»Und nun?«, frage ich, als wir ein Stück geflogen sind.

»Jetzt bringe ich dich zu den Wicca Varis, damit dir wenigstens nichts passiert, wenn die Giganten kommen.«

»Wir geben auf?«

Lange Zeit sagt Kantereis kein Wort und ich höre dem Rauschen ihrer Schwingen im kühlen Wind des Abends zu. Doch dann erhebt sie ihre Stimme: »Gegen Nero zu kämpfen, wäre Selbstmord und das lasse ich nicht zu.«


26. Supernova

Nero

Der Moment, in dem Rutiel gestorben ist, ist mit purem Grauen zu beschreiben. Ich kann es kaum ertragen. Die Gewissheit, dass er tot ist, macht mich körperlich taub und in meinem Kopf ist nur noch das Donnern der Vuul- und Gigantenschritte und das Rauschen meiner Flammen.

Rache! Ich will Rache.

Wer auch immer Rutiel getötet hat, wird dafür bezahlen. Aris Echo in dem Moment, als er starb, war Schockstarre, weshalb ich mir sicher bin, dass sie keine Schuld trifft.

Aber wer war es dann? Und die noch viel drängendere Frage, wo ist Ari jetzt?

Ich spüre ihr Echo nur seltsam verzerrt, als würde irgendetwas oder irgendjemand die Frequenz zwischen uns stören. Es fällt mir schwer, sie ganz wahrzunehmen, habe aber immer wieder die beunruhigende Idee in mir, dass Ari sich von Intens wegbewegt …

Nalian läuft neben mir und obwohl er sich aufrecht hält, spüre ich durch unser Band, dass er genauso zerstört ist wie ich. Nicht zu wissen, was passiert ist, macht es zu einer unbeschreiblichen Qual und nicht nur einmal wären wir fast umgekehrt. Aber die Konformität des Marschierens fixiert uns an unserer Position. Wir können nicht ausbrechen, wir sind der Kopf dieser Schlange. Wir müssen Libera einnehmen, Mulicipio befreien und ihn hinter die Haut bringen. So kann ich herausfinden, wer Rutiel ermordet hat. Und dann gnaden ihm die Hexen!

Mit jedem Schritt, den wir auf die Hauptstadt zu tun, wird der Wunsch nach Vergeltung größer und so steigt auch meine Temperatur an. Ich sehe Nalians Blicke. Er prüft, ob ich die Kontrolle über mein Feuer verliere.

Ich kenne seine Vorträge über Supernovas nur zu gut. Wenn ich zu heiß brenne, kann ich vergehen. Ich kann aufgezehrt werden von meiner Magie …

»Schon gut!«, murre ich ihm zu und zügle meine Flammen. »Ich habe alles im Griff!«

Mein Sancti nickt mit verweinten Augen, dann dreht er sich wieder nach vorne und trägt sein Flammenschwert tapfer an die Front.

Wir wählen die Route durch die Tunnel, die uns am nächsten an die Edelstahlburg heranführt, und so kommt es, dass wir mitten in der lebendigen Innenstadt aus dem Untergrund hervorbrechen.

Die Panik, die die Vuule und Giganten auslösen, ist perfekt. Die Hexen und Hexer kreischen, fliehen, suchen Zuflucht. Und so wie sie sich in Sicherheit wähnen, schlagen wir los.

Der Tunnel spuckt immer mehr Kampfwesen in die Stadt hinein und ich stecke die ersten Häuser in Brand, damit die Verwirrung groß genug wird und uns niemand am Raub des Urvuuls hindern kann.

Einmal wende ich mich an Nalian und befehle ihm, seinen Kampf gegen drei Hexer einzustellen und nach Intens zurückzufliegen. »Finde heraus, was passiert ist!«, rufe ich meinem Sancti zu und spüre, dass ich ihn unter keinen Umständen auch verlieren darf.

Ich blute schon aus der Wunde, die der Verlust von Rutiel in mir verursacht hat, und das macht mich kopflos. Keine guten Voraussetzungen für einen Krieg.

Nalian schlägt einem der Hexer den Kopf ab und jagt die anderen damit in die Flucht, nickt mir zu und hebt in den Himmel ab.

Bald werden wir wissen, was Rutiel widerfahren ist und bis dahin werde ich die Könige von Libera stürzen. Revolian und seine Mutter Zanopé sollen erfahren, dass ich an ihre Tore klopfe, um ihnen das gleiche Schicksal zuteilwerden zu lassen, das sie vor vielen Jahren wie Pech über unsere Familie kippten.

Wie durch dichten Rauch nehme ich meine Umgebung wahr. Die Häuser, die durch mich in Flammen aufgehen, verschwimmen vor meinen Augen und die Verwüstung, die um mich herum stattfindet, ist kaum zu begreifen.

Doch das passiert alles wirklich!

Ich bin der Grund für das Feuer und die Panik. Mein Kopf weiß das. Aber so fühlt es sich nicht an. Mein Herz ist zu verwundet, um noch etwas dabei zu empfinden, was gerade passiert.

Wie ein mir fremdes Wesen wandele ich durch Libera und lege es in Schutt und Asche. Ich bewege mich wie eine willenlose Hülle, folge den Plänen, die Iunia und Fortunatus geschmiedet und an meine Fähigkeiten angepasst haben.

Ich bin das Schwert, das sie zum Sieg gegen die Königsfamilie von Metropien stets brauchten.

Der Gedanke wabert durch meinen Kopf und befähigt mich dazu, meine Bestimmung zu erfüllen. Seitdem sich meine enormen Feuerkräfte in frühen Kindheitstagen gezeigt hatten, war ich auf diesen Augenblick vorbereitet worden.

Auf diesen Krieg ist alles hinausgelaufen.

Vielleicht war ich meinem Schicksal für einige Zeit entflohen und hatte unter Grazilias Schutz einfach sorglos sein können. Doch die Wahrheit, dass ich das Haupt der Schlange bin, die Mulicipio befreien soll, hatte immer im Dunkel auf mich gelauert.

Mit Alkohol und anderen Drogen, mit Sex und Arenakämpfen war es mir manchmal gelungen, zu verdrängen, was meine Familie, die Wicca Tenebris und die Giganten von mir erwarteten, aber eigentlich wusste ich immer, dass ich irgendwann dem Ernst des Lebens ins Auge blicken müsste.

Und dieser Ernst beinhaltet, meine Familie zu rächen, die Falschen Könige zu stürzen und die Wicca Tenebris zurück an die Macht zu bringen.

Dafür haben meine Schwester, ihr Mann und alle Taktikerinnen der Tenebris einen Plan entwickelt, den ich nun nur noch ausführen muss.

Man könnte sagen, ich wurde dafür geboren.

Doch an Iunias Plan gibt es einen kritischen Punkt. Der Ort, wo die Arenastraße sich mit der Covenstraße kreuzt.

Wenn die Generalinnen schnell waren, werden sie uns dort erwarten. Und dann könnten sie uns den Weg zum Urvuul versperren. Ich habe Respekt vor Grazilias Entschlossenheit und vor Brigids Feuer. Auch die anderen Covenanführerinnen stehen in unserer Gesellschaft ganz oben, weil sie gut sind.

Mit wilden Rufen und Feuersalven stachle ich meine Armee an, als wir uns dieser kritischen Kreuzung nähern.

Ich hoffe, dass die Coven noch gar nicht mitbekommen haben, was in ihrer Stadt passiert und erst eintreffen werden, wenn meine Nachhut an diesen Ort kommt. Aber … was ich nun entdecke, lässt mich für einen Augenblick ehrfürchtig innehalten.

Ein riesiger bunter Schild liegt wie ein Tor zwischen mir und der Edelstahlburg. Und hinter diesem magischen Schirm sehe ich sie alle.

Die Generalinnen.

Sie haben sich versammelt. Ihre gebündelte Kraft ist wunderschön und ich frage mich, ob ich diese strahlende Gemeinschaft wirklich antasten kann … da rasen schon die ersten, übereifrigen Yutyr-Vuule in den Schild hinein.

Ein markerschütterndes Krachen.

Ihre Körper werden hochgeschleudert, als sie knisternd von der Macht des Schutzwalls gepackt werden. Das Kreischen der sterbenden Vuule geistert seltsam dumpf durch die Atmosphäre purer Magie.

Ich sehe meine Schwester zwischen den Giganten. Sie sieht ernst aus und sendet einen Silberfluch aus, der zischend auf den Schild trifft und sich wie Säure durch die Energieschichten frisst. Aber dann explodiert ihr Silber und der Schutzwall regeneriert sich.

Iunia runzelt die Stirn und eilt zu mir herüber, während immer wieder Vuule versuchen, durch den Schild zu brechen. Fünf Giganten schließen sich zusammen und schleudern gemeinsam einen riesigen Speer los. Aber auch dieser wird als lebensgefährliches Geschoss zurückgeworfen.

Das Gesicht meiner Schwester ist schweißüberströmt. Sie hat Wunden an Wange, Hals und Händen. »Dieser Schild ist undurchdringlich! Wir brauchen einen anderen Weg!«

Ihr den Krieg so anzusehen, macht mich fahrig. Plötzlich wird alles greifbarer für mich. »Zieh dich zurück, Iunia«, fordere ich. »Sie werden sich auf dich konzentrieren, wenn sie mich nicht haben können!«

Der Kopf meiner Schwester schwingt zu mir herum. Sie mustert mich mit wildem Atem. »Sollen sie kommen! Ich verkrieche mich nicht! Wir sind die Kinder von Intens, die endlich ihre Rache bekommen. Vergiss meine Wut nicht. Vergiss mein Erbe nicht. Die Wiccas haben uns gesegnet, Nero. Uns wird nichts geschehen.«

Schwarze Traurigkeit legt sich über mich. »Rutiel ist tot.«

Iunias Mund klappt auf. »Was? Wie?«

»Nalian findet es gerade heraus. Aber so viel zum Segen der Tenebris.«

Iunia weiß nicht, was sie erwidern soll und das habe ich bei ihr noch nicht oft erlebt. Sie sieht plötzlich so klein und zerbrechlich in ihrer Silberrüstung aus. Doch da tritt Fortunatus an ihre Seite und legt seine riesenhafte Pranke an ihren Rücken. Sie zusammen zu sehen, ist immer noch gewöhnungsbedürftig. Aber ich kenne Iunias Gefühle. Sie hat sich schon in ihrer Kindheit in den Auserwählten der Giganten verliebt. Er hat ihr die Ausbildung durch die Wicca Tenebris erleichtert und das hat sie ihm niemals vergessen.

Ich ebenso wenig. »Habt ihr Strategien für solche Schilde?«, frage ich ihn und sehe weitere riesige Kampfvuule im bunten Strudel der Generalinnen sterben.

»Nein. Wir werden Wege über die Außenbereiche suchen müssen«, antwortet Fortunatus.

Kurz sehe ich mich um. »Sie können es ausweiten und die ganze Burg abschirmen. Wie eine Kuppel.«

»Dann müssen wir sie belagern. Vielleicht dauert es Tage, aber meine Männer und Vuule sind zäh.«

Das fühlt sich nicht gut an. »Wir müssen jetzt zu Mulicipio durchbrechen. Sonst geben wir ihnen die Möglichkeit, sich zu formieren.«

In diesem Augenblick lösen sich Blitze aus dem bunten Schild. Ich erstarre. Die Zeit verlangsamt sich vor meinem inneren Auge. Die Blitze rauschen auf die Front meiner Armee zu. Fast gleichzeitig werden über zwanzig Vuule und Giganten getroffen. Das Brüllen ist ohrenbetäubend. Verstörend große Löcher klaffen in den Leibern der Blitzgetroffenen auf, obwohl Iunias Magie ihre Rüstungen so viel stärker gemacht hat. Der Tod kommt schnell.

»Zieht euch zurück!«, brülle ich, weil ich spüre, wie der Schild erneut auflädt, um Blitze abzufeuern.

Einige suchen Schutz, manche brechen in dummer Aggression vorwärts. Ich sehe das Sterben unserer Übermacht direkt vor meinen Augen.

Nein! Das darf nicht passieren.

Mein ganzes Leben lang wurde der Angriff auf die Edelstahlburg geplant.

Wir dürfen nicht weit vor ihren Toren scheitern!

Ich schaue zu den Generalinnen hinüber. Mir macht der Schild keine Angst. Wenn ich nur heiß genug bin, kann mich nichts mehr aufhalten …

»Supernova«, flüstere ich.

Nalian würde mich jetzt stoppen. Er würde sagen, dass ich es nicht wagen darf. Dass ich die Gratwanderung nicht schaffen werde. Und ich spüre die Angst ja auch. Ab welchem Punkt bin ich zu sehr Feuer? Ab welcher Temperatur wird es mich für immer verschlingen?

Ehe die nächsten Blitze ihre Opfer suchen, stecke ich all meine Wut, Trauer und Rachegelüste in meine Flammen und lasse sie wild um mich schlagen.

Ich trete vor und ertrage es nur durch lautes Schreien, wie die Hitze an mir reißt. Schwere Schritte mache ich auf den Schild zu.

»Nero!«

Ich höre Iunias panisches Kreischen. Sie weiß, was ich vorhabe. Sie ahnt sicher, dass ich es wagen werde, mein Feuer ganz zu entfesseln. Kein Sancti ist jetzt noch bei mir, der meine Macht abfedert. Nein. Ich brenne. Ich brenne lichterloh. Das Rotieren des Chaos ergreift Besitz von meinen Flammen. Ich werde immer heißer. Immer glühender. Immer verzehrender.

Langsam nähere ich mich dem Schild.

Grazilia.

Ich entdecke sie hinter dem bunten Flackern. Ein angestrengtes Lächeln habe ich für sie übrig. Ich liebe sie. Aber das tut nichts zur Sache.

Kurz bevor ich den Schild berühren kann, treffen mich die Blitze. Der Schmerz ist unerträglich. Ich schreie, falle, überschlage mich.

Tod!

Ich werde sterben!

Aber dann spüre ich etwas, was mich retten könnte. Ich kann die Blitze in meinen feurigen Kern leiten. Sie direkt in mich gleiten lassen, sie schlucken, sie absorbieren.

Es gelingt mir, auch wenn mich der Schmerz beinahe den Verstand kostet. Die Blitze der Generalinnen fügen sich zu meiner Macht hinzu.

Brüllend stehe ich wieder auf. Suche Halt auf meinen Füßen, während der Blitzregen langsam abebbt.

»Jetzt, Nero!«, herrsche ich mich an.

Die Blitze sind verschossen. Nun wird es eine Zeit dauern, bis die Generalinnen sie wieder abfeuern können!

Ich setze ein Bein vor das andere. Ächze, weil mein Feuer immer hungriger wird. Es vermehrt sich. Frisst mich auf. Aber ich lasse es zu.

Brenne, Nero, brenne!, denke ich und schleiche auf den Schild zu.

Das bunte Flackern ist schon ganz nah vor mir.

Dann hebe ich meine Hand, schließe die Augen, überlasse es meinem Feuer, ob ich lebe oder sterbe.

Der Schlag, den der Schild mir verpasst, bringt mein Herz zum Stillstand. Aber weil es eh schon lichterloh in Flammen steht, ist es nur ein fürchterlicher Schmerz, der mich benommen macht. Ich spüre sie alle in dem Schutzschirm. Mein Gehirn erzittert von dem Schlag, den Grazilia in diesen Schild gesteckt hat. Meine Haut brennt von der Feuersalve, die Brigid hineingeleitet hat. Mein ganzer Körper bebt von der Kraft, die die Amazonengeneralin gegeben hat …

Aber mich treibt es voran. Ich glühe nun weiß-rot und erreiche eine Hitze, die ich niemals zuvor gewagt habe, anzutasten. Meine Hände gleiten durch den Schild. Und auch wenn ich schwer getroffen werde. So kann ich doch weiter gehen. Ich quäle mich durch die viel zu dicke Schicht aus purer Macht hindurch. Noch eine Nuance heißer muss ich werden.

Werde nicht zur Supernova, höre ich Nalians Flüstern.

Aber ich weiß nicht mehr, wie ich mein Feuer noch kontrollieren soll. Es reißt mich mit. Und dann breche ich durch. Stehe auf der Seite der Generalinnen und mein rot-glühendes Licht scheint auf ihre furchterfüllten Gesichter.

Ich brülle, weil ich drohe, verzehrt zu werden und meine Stimme mich vielleicht bei Bewusstsein hält. Kurz darauf ertrage ich es nicht mehr und tauche die Welt um mich herum in ein Meer aus Flammen.

Ich komme auf sie nieder.

Zerstöre alles, was sich meinem Blick bietet.

Das Letzte, was ich sehe, ist Grazilia, die in schwarze und goldene Gedanken gewickelt, von meiner Feuersbrunst erfasst und hoch, hoch in den Himmel geschleudert wird.

Ich muss sie suchen, um es zu beenden. Meine Generalin wird sonst diejenige sein, die mich eines Tages tötet. Denn auch wenn ich stärker bin als sie, wie ich schon vor vielen Jahren im Tempel bei meiner Aufnahmeprüfung bewiesen habe, so ist doch Grazilia die Spinne, die in einer dunklen Ecke wartet und langsam, aber sicher ihr goldenes Netz spinnt, um mir am Ende der Zeit in den Nacken zu beißen.

Ich suche sie wie ein Raubtier seine Beute. Doch ich kann sie nicht finden. Ich jage durch die Straßen, bekomme ihre Fährte nicht zu fassen. Schon höre ich, wie die Vuule und Giganten auf die Edelstahlburg zu marschieren. Sie sind bald dort. Muss ich Grazilia entkommen lassen? Ein großer Teil in mir wünscht es sich.

Da landet ein Wesen mit roten Feuerflügeln neben mir. Nalians Gesicht ist zerklüftet von Schmerz und Wut. Er hält Rutiels Kessel hoch. Der beste Beweis dafür, dass mein geliebter Sancti nicht mehr am Leben ist. Er hat ihn niemals aus den Händen gegeben.

Ich sacke zusammen und spüre, wie unter mir der Boden schmilzt, weil ich immer noch viel zu heiß glühe. Rutiel würde mich nun mit seinem Heilwasser kühlen … Aber der Kessel ist trocken. Da sind nur Nalian und ich. Zwei Feuerwesen, die nicht mehr zurückkönnen. Unser Weg führt vorwärts durch Rauch und Glut, um am Ende zu Asche zu werden. »Wo ist Ari?«

»Sie ist nicht in Intens«, flüstert Nalian mir zu, kniet sich neben mich und nimmt mich in seine starken Arme. »Aber ich weiß, wer Rutiel getötet hat.« Seine glänzenden Schwingen liegen um uns herum, als er mit weichen Lippen an meinem Ohr flüstert: »Es waren Kantereis‘ Klingen.«


27. Das Netz der Bäume

Ari

Viele Atemzüge zuvor

Kantereis landet vor einem kleinen Häuschen im Inneren der Stadt, dessen Anblick mich zum Erschaudern bringt.

Die Stube der Bäckerin.

Die Bäckerin, die mich einfrieren wollte.

Ihr Laden ragt vor mir auf. Ich erzittere, als würde mein Körper noch sehr genau in Erinnerung haben, wie kalt das Eis der Hexe war. »Da kann ich nicht hineingehen!«, stoße ich hervor, als Kantereis mich ins Innere des Hauses schieben will. Ich lasse meinen Koffer fallen und stemme die Hacken in den Boden. »Die Bäckerin will mich umbringen!«

»Ich werde sie aufhalten«, wispert Kantereis, schnappt sich mein Gepäck und sieht sich getrieben um. »Nero kommt immer näher mit seiner Armee. Sein Weg ist nicht mehr weit. Wir müssen uns beeilen!«

Ich sitze in der Zwickmühle. Eine Eishexe, der das Herz gebrochen wurde, oder ein Feuerhexer, der mein Herz brechen wird – was ist mir lieber?

Kantereis macht kurzen Prozess und zerrt mich in die Stube hinein, die wie beim letzten Mal gut besucht ist. »Wir sollten diese Leute warnen«, flüstere ich dem Sancti zu.

Doch kaum sind die Hexen und Hexer auf das geflügelte Wesen aufmerksam geworden, dessen Schwingen die kleine Bäckerei bis unter die Decke ausfüllen, ruft Kantereis auch schon: »Verlasst diese Stube, verlasst die Stadt. Bringt euch in Sicherheit. Die Giganten kommen!«

Tuscheln. Dann die Rückfrage von einer Hexe, die Puderzucker an der Nasenspitze und ein dickes Teilchen mit Marmeladenkern in der Hand hat: »Was für Giganten? Und wo kommen sie her? Die Haut öffnet doch erst in ein paar Stunden.«

Kantereis lächelt. »Es sind Tausende. Sie haben sich in Intens gesammelt und kommen durch die Tunnel nach Libera. Wenn euch euer Leben lieb ist, rennt ihr weg und alarmiert so viele andere, wie ihr könnt.«

Die Auswirkungen ihrer Worte sind erneut Tuscheln und skeptische Gesichter. Doch bei dieser Warnung belässt Kantereis es, packt mich bei der Schulter und schiebt mich in Richtung Küche.

»Auf keinen Fall!«, kreischt plötzlich jemand und stellt sich mit einem Kopf voll grauer, wilder Locken vor uns. »Diese Brut des Widerlichen betritt meine Küche nicht!«

Ein ausgefahrener Finger kommt auf mich zu und bohrt die Luft vor mir auf. Ich versuche, mich von Kantereis loszumachen, um mich zu verteidigen. Aber da tritt der Sancti vor und legt der Bäckerin eine Hand an die Wange. »Ari muss in deinen Ofen.«

Ich schrecke zusammen. »Wo muss ich hin?!«

Die Bäckerin fährt zu mir herum und begutachtet mich von oben bis unten. Ich schüttle nur den Kopf. Aber da schlägt etwas in den Augen der Eishexe um. Sie scheint sich zu freuen. Tierisch zu freuen. Also greift sie nach mir und während Kantereis mich schiebt, zieht sie mich und so stehe ich mit zitternden Muskeln und bebender Brust vor einem Ofen, der stickige Luft verbreitet.

»Niemals!«, rufe ich und wehre mich.

»Es tut nur ganz kurz weh!«, verspricht die Bäckerin grinsend.

»Stell dich nicht so an, Ari, es ist ein Loch. Durch das du in den Wald der Wicca Varis gelangst!«

Doch ich glaube nicht daran. Dafür lacht die Bäckerin zu irre.

So sehr ich auch kämpfe und streite, irgendwann werde ich aber durch die große Öffnung ins Innere gepresst. Hitze umfängt mich und ich glaube, in Sekunden gar zu sein, da falle ich schon. Kantereis hat die Wahrheit gesagt, der Ofen ist ein magisches Portal. Ein Loch, das mich an einen völlig anderen Ort bringen wird.

Mein Sturz endet in Wasser. Zumindest glaube ich das im ersten Moment. Aber als ich an die Oberfläche dringe, spüre ich, dass es Schleim war. Ich kämpfe, um zu atmen, als wieder Hände nach mir greifen. Sie wischen über meine Augen, meine Nase und meinen Mund.

Ich schnappe nach Luft, keuche, quietsche.

»Wer ist sie?«

»Was will sie hier?«

»Warum kommt eine Falsche Hexe in unser Reich?«

Eine Falsche Hexe? Langsam erkenne ich wieder etwas. Ich rapple mich ins Sitzen hoch und sehe, dass ich auf einer Lichtung in einem wundervollen Wald gelandet bin. Rote und gelbe glühende Würmchen tanzen um mich herum und ich kann endlich erkennen, wer da gesprochen hat. Junge Frauen in schlichten weißen Kleidern starren mich an. Ihre Haut ist von weißen Adern durchzogen und ihre Augen sind weiß-schimmernd.

»Seid ihr die Wicca Varis?«, frage ich ehrfürchtig.

Doch anstatt einer Antwort, dringt ein Röhren und Prusten an mich heran. Kantereis bricht wie eine goldene Wildsau aus dem Schleimteich neben mir hervor. Sie hievt meinen Koffer ans Ufer und stapft dann selbst heraus. Schließlich schüttelt sie sich so wild wie ein Hund und der Schleim fliegt in alle Richtungen. Die jungen Frauen schreien hell auf und suchen hintereinander Schutz. Fröhlich lachen sie.

Die Heiterkeit dieses Ortes schnürt mir den Hals zu. Kantereis scheint es ähnlich zu gehen – ihr Blick ist vernichtend und als sie auf die Knie sinkt, knurrt sie den kichernden Hexen zu: »Ich muss mit dem Zirkel der Mütter sprechen!«

Das Kichern verstummt.

»Keine Fremden erlaubt«, stößt eine hervor und lacht wieder los.

Ungläubig sehe ich den Sancti neben mir an. »Das sind die Wicca Varis? Dann sind wir verloren. Ich habe die Wicca Tenebris gesehen und die meinen ihre Sache echt ernst.«

Meinen Worte schließt sich eine tödliche Stille an. Ich merke auf und sehe in erboste Gesichter.

»Folgt uns«, sagt eine der jungen Frauen eisig und dann rennen sie auch schon barfuß über das Moos hinweg, auf dem ich bis gerade schleimdurchtränkt gesessen habe.

»Komm«, wispert Kantereis, nimmt meine Hand und lässt mich erst wieder los, als wir in der Mitte eines Kreises stehen, der aus bunten Zelten gebildet wird.

Aus allen Richtungen strömen junge Frauen auf uns zu, sodass sich die Runde bald gefüllt hat. Fünf Hexen mit großen, weißen Geweihen auf den Köpfen treten auf Kantereis und mich zu. »Wer ist das?«, fragen sie und wirken, als hätten sie alle nur eine tiefe, raue Stimme.

Mich fröstelt es.

»Ich bringe euch Ari Demimon, Wurzelhexe aus Devishland. Nero von Intens ist mit ihr verbunden. Und sie will ihn aufhalten.«

Mein Herz bricht noch ein kleines Stück weiter. Nero ist mit mir verbunden … Diese Formulierung macht mich fertig. Denn da ist so viel zwischen Nero und mir. Und gleichzeitig ist es nicht genug. Ich werde ihn nicht aufhalten können. Oder glaubt Kantereis das etwa noch?

»Hast du endlich jemanden gefunden, der deinen Krieg auch führen will, Kantereis?«, fragen die Wiccas in diesem Moment.

Der goldene Sancti wirft mir einen Blick zu. Unsicherheit gleitet über ihr himmlisch schönes Gesicht. Was für ein Krieg?

»Ari hat sich aus freien Stücken gegen Nero ausgesprochen«, sagt Kantereis und nickt mir zu. »Und ich führe keinen Krieg gegen ihn, sondern gegen seine Schwester und die Wicca Tenebris. So wie es immer meine Aufgabe war!«

Die Hexen streben vor, drängen Kantereis und mich ein. »Deine Aufgabe war es, Nero von Intens aufzuhalten! Vom ersten Moment an war sein Feuer die gefährlichste Waffe der Tenebris!«

»Aber er war nie die treibende Kraft! Es war Iunia! Sie wurde den Giganten geopfert und hat sich freiwillig gebunden! Nero hätte sich immer vom Frieden überzeugen lassen!«

»Und wo ist er dann jetzt?«, grollen die Wiccas.

Kantereis keucht und gibt leise zu: »Er hat sich von mir losgesagt.«

»Und nun, Sancti? Wie willst du deine einzige Aufgabe in diesem Leben noch erfüllen?«

»Ich denke, dass Ari der Schlüssel ist.« Wieder sendet Kantereis mir einen Blick, diesmal ist er fester und wärmer. »Ari ist erst seit Kurzem in Neros Bewusstsein und doch hat sie es schon vollkommen durchwoben. Vom ersten Augenblick an, als ich sie in der Stube der Bäckerin gesehen habe, wusste ich, dass sie wichtig für Nero wird. Ich habe sie beschattet und erkannt, was sie in ihm tatsächlich auslöst. Sie sind füreinander bestimmt.«

Tränen bahnen sich den Weg in meine Augen. »Warum trennt das Schicksal uns dann wieder?«, frage ich. »Was Nero getan hat und vermutlich noch tun wird, hat unsere Zukunft zerstört.«

Traurig lächelt Kantereis mich an. »Nicht jede Liebe endet glücklich …« Es kommt mir so vor, als spräche sie aus Erfahrung, weil auch sie Nero liebt. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Aber wenn wir keinen Weg finden, Mulicipio zu schützen, dann werden die Giganten ihn heute Nacht zurückgewinnen.«

Die Geweih-Frauen zischen wie aus einem Munde. »Das darf nicht passieren. Wenn nur eine Urvuulfamilie fällt, werden die anderen sich zu einer Allianz vereinen und wieder alles jagen und töten, was auch nur den Anschein einer Echten Hexe macht!«

»Dann müssen wir es aufhalten«, flüstere ich. »Aber wir brauchen eure Hilfe. Nero ist unbezwingbar!« Ein Schaudern zieht sich über meinen Rücken. Denn er ist wahrlich unschlagbar und wenn er seine Pläne verwirklicht … Ich werde ihn für immer verlieren! Panik nimmt mein Herz in einen eisigen Klammergriff.

»Wir können nichts gegen Nero von Intens ausrichten«, sagen die Frauen simultan. »Wir haben präventiv gegen ihn und seine Schwester angearbeitet. Unsere Kräfte sind nicht von Vuulmagie abhängig, aber wir sind auch nicht so stark wie Falsche Hexen und Hexer.«

»Dann sind wir verloren«, murmle ich. »Ich habe Nero mit meinem Seil ganz entschlüsselt. Er ist so machtvoll! Und sein Feuer zehrt aus sich selbst. Die Flammen werden immer nur mehr in ihm.«

Die Geweih-Frauen nicken und die Perlen in ihren Haaren klimpern leise gegeneinander. »Er ist ein halber Tenebris. Ein Mischwesen … Aber was löscht Feuer, Ari?«

Ich runzle die Stirn. »Wasser.«

Die Wiccas lächeln seicht. »Und wer kann das Wasser rufen?«

»Ich leider nicht«, gebe ich zu und spüre, wie ich rot werde. »Ich habe es nie richtig gelernt.«

»Weil das Wasser dich zu sehr liebt, Ari. Du bist eine Wurzel. Du ziehst das Wasser unaufhaltsam an. Es will mit dir sprechen. Doch wenn du dich erdest, wirst du vielleicht das Schlimmste für Libera verhindern können.«

Ich runzle die Stirn. Glauben diese Hexen wirklich, ich könnte es im Gegensatz zu den letzten Jahrzehnten einfach so erlernen, das Wasser zu rufen, nur weil ich es mir so fest wünsche? »Und wie kann ich mich erden?«

»Dieser Rat kostet.«

»Soll das ein Witz sein?«, frage ich und schaue in finstere Gesichter.

»Alles im Leben strebt nach Ausgleich.«

Ich sehe mich zu Kantereis um, die mich aufmunternd anblickt. »Das System der Wicca Varis basiert auf den Strukturen der Natur. Alles, was du nimmst, musst du vorher geben. Kein Rat ohne Kosten. Alles hat seinen Preis.« Der Sancti schaut zu meinem Koffer. »Du hast sicher etwas, das sie mögen. Schmuck? Einen antiken Zauberstab?«

Ich überlege kurz. »Vielleicht meine Diagramme?«

Doch kaum habe ich es gesagt, blutet auch schon mein Herz. Eigentlich kann ich keines meiner Entschlüsselungsbilder aufgeben. Ich suche mein Diagramm-Buch dennoch. Ich habe es noch nicht gefunden, da greifen Hände in meinen Koffer und ziehen die beiden Essencia Taraxacum Fläschchen hervor, die noch gefüllt sind. Erde und Luft.

»Was ist das?«, fragen die Wiccas und eine hält die Trankfläschchen hoch.

»Das sind die Löwengeister, die meine Familie aus dem Löwenzahn bannt.« Ich deute auf den Luft-Flakon. »Hergestellt aus den Pusteblumen. Damit kann man fliegen.« Dann weise ich auf das Erd-Fläschchen. »Dieser Trank wird aus den Wurzeln des Löwenzahns gemacht. Und er ist der beste Dünger von hier bis überall.«

Die Wiccas schauen sich nachdenklich an. Dann verkünden sie: »Wir nehmen das Luft-Getränk. Und du suchst dir nun einen Baum und schüttest den Erd-Saft auf seinen Boden.«

Ich hebe die Augenbrauen. »Und dann?«

»Dann wirst du dich ans Baumnetz anschließen, Hexe aus Devishland. Vielleicht kannst du die Fülle der Informationen des Wassers so endlich besser ertragen.«

Ich kann es nicht glauben … Meine bescheidenen Wasser-Ruf-Fähigkeiten sollen Nero von Intens aufhalten? Das ist der Rat der Wicca Varis? »Ich habe noch niemals etwas so Aussichtsloses gehört«, flüstere ich Kantereis hilflos zu.

Der Sancti hebt beschwichtigend die Hände in meine Richtung und fragt die Geweih-Frauen: »Muss Ari dabei auf irgendetwas achten?«

Die Wiccas wiegen den Kopf hin und her. »Ari kann versuchen, mit Hilfe des Wassers Neros Flammen in sich zu löschen. Denn aktuell weiß er, wo sie ist und wie sie sich fühlt …«

Mir wird heiß und kalt. Dass Nero mich überall finden kann, ist in Anbetracht der Entwicklungen noch beunruhigender … »Er wollte nicht, dass ich nach Libera zurückkehre«, murmle ich.

»Schon gut, Ari. Ich mildere deine Echos ab«, flüstert Kantereis mir zu. »Und ich werde dich ihm nicht kampflos überlassen.«

Ich lächle den Sancti an und verrate ihm nicht, dass mir Letzteres noch mehr Angst macht. Ich will nicht, dass Nero um mich kämpfen muss, denn er wird nichts als Zerstörung hinterlassen.

Mit den gesamten Wicca Varis im Nacken laufen wir zehn Minuten später in den Wald hinein. Ich schwitze. Mein Herz schlägt wild in meiner Brust und ich befürchte, wie leider schon viel zu häufig in meinem Leben, zu versagen.

»Such dir einen Baum aus, Ari«, sagt Kantereis. Sie wirkt genauso angespannt wie ich.

Wir haben nicht mehr viel Zeit. Es ist, als würde man das Vibrieren der Gigantenschritte schon im Boden spüren, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, wo der verwunschene Wald der Wicca Varis genau liegt. Bin ich überhaupt noch in unserer Welt? Ich laufe zu einer Erle hinüber, die mich anzieht. Ohne weiter nachzudenken, entkorke ich den Erd-Saft und kippe ihn neben dem Stamm ins Moos. Danach lasse ich mein Seil auf den Boden hinab und spüre, wie die feinen Wurzelfäden Kontakt zu dem dichten Netz der Baumversorgung suchen.

Es ist nicht so, als hätte ich mich zum ersten Mal mit einem Baum oder dessen Wurzelwerk verbunden, aber plötzlich ist etwas ganz anders. Vielleicht ist es der Saft, den ich zuerst verschenkt habe, denn mein Seil dringt in ein vollkommen eigenes Universum ein. Alle Tore stehen mir offen und ich spüre die Geister der Bäume durch die eine Erlenwurzel fließen, mit der ich mich verbunden habe.

Ich keuche, greife ganz zu und erhalte so viele Bilder und Informationen!

Ich spüre, dass unten im Süden von Hexagon ein Waldbrand wütet und oben im Norden gibt es eine große Familie von Tannen, die von Schnee begraben wurde. Viele Bäume haben Durst, aber ihnen wird von den anderen Bäumen Tropfen für Tropfen Wasser zugeleitet. Gänsehaut überzieht mich, denn nun ist es so, dass die Wurzeln der Erle auch mich packen. Sie umfangen mein Seil und schieben kleine Fäden in meine Wurzel hinein. Ich fühle mich, als würde ich mich tausendfach aufspalten und gleichzeitig war ich nie so klar und so stark wie in diesem Augenblick. »Ich fühle das Wasser«, flüstere ich und sehe mich mit geschlossenen Lidern um.

Ich spüre die Seen in unserer Welt. Den großen Fluss, der durch unsere Stadt fließt und das ferne Meer, das nach mir ruft. Für einen Sekundenbruchteil nehme ich jede kleinste Pfütze in Hexagon wahr. Aber dann schließen sich diese Bilder wieder und Ruhe kehrt in mir ein.

Ich atme tief durch und ziehe meine Wurzel zurück. Danach blicke ich mich um und schaue in gespannte Gesichter. »Wie war es?«, fragt Kantereis.

Mir stehen vor Begeisterung alle Haare zu Berge, als ich sage: »Die Bäume besitzen ein Wundernetzwerk. Über unser gesamtes Land fließt es. Nur an der Haut hat meine Wahrnehmung gestoppt …« Ich schlucke. »Das Grundwasser tief unter uns, wird von den Schritten der Giganten und Vuule in Vibration versetzt. Wir sollten gehen!«

Kantereis nickt. »Ich hoffe, dein Wasser kann ihn aufhalten, Ari.«

Dass sie nicht sagt, dass ich nun das Wasser probehalber rufen soll, lässt mein Herz weiterschlagen. Hier vor den Wicca Varis in einer Disziplin zu versagen, in der ich schon Tausende Male vor dem gesamten, versammelten Dorf gescheitert bin, hätte mich mit Sicherheit vollends davon überzeugt, ganz allein fortlaufen zu müssen und niemals wieder umkehren zu können.

»Spürst du noch Neros Flammen in mir?«, frage ich Kantereis.

Sie lächelt mich mitleidig an. »Ja, sie sind noch da. Aber ich fange deine Signale ab. Ich denke, er weiß nicht, dass du in Libera bist. Du wirst ihn also bei Mulicipio überraschen können.«

Ich weiß, dass ich nicke und lächle. Doch eigentlich sterbe ich gerade heimlich, still und leise. Die Vorstellung, Nero in der Edelstahlburg abzufangen, um ihn allein mit meiner Zauberwurzel aufzuhalten, erschüttert mich bis ins Mark.

Die atemberaubende Höhe, die Kantereis mit gefühlt nur drei Flügelschlägen erreicht, verbessert meine Unsicherheit nicht und so schlottere ich am ganzen Leib, als der Wind kalt durch meine klebrig nassen Haare und Kleider weht. Erst als mir klar wird, was in Libera unter mir vor sich geht, erstarre ich.

Überall Feuer, überall Tod, überall Leichen.

Vuule und Giganten liegen neben Hexen und Hexern, Rauchschwaden steigen hinauf zu uns und mischen sich mit den immer lauter anschwellenden Kriegsgeräuschen. Es stinkt nach brennendem Fleisch und verkohltem Horn. Ich höre das Brüllen des Schmerzes und die Schreie der Angst und frage mich, ob wirklich Nero die Quelle dieser Verwüstung sein kann.

Als die Edelstahlburg in Sicht kommt, wende ich die Augen von der Zerstörung ab und versuche zu vergessen, was sich in der Hauptstadt zuträgt. Majestätisch ragt das Schloss aus silbernem Stahl, flankiert von den hohen Bergen E’Ante und Gellan, empor. Ich sehe das Bauwerk aus unzerstörbarem Metall zum ersten Mal mit eigenen Augen. Es raubt mir den Atem. Ich recke mich, halte mich an Kantereis‘ Nacken fest und bewundere das Gebäude aus Hunderten von Türmen, die spitz und lang in die Wolken ragen. Sie sehen aus, als wären sie aus der Erde in Richtung Himmel getropft.

Auf direktem Wege fliegen wir auf das dreigliedrige Haupttor des Palastes zu. Auf der Straße herrscht panisches Treiben, doch wenn uns nicht die furchtbarsten Umstände hier her verschlagen hätten, dann wäre ich jetzt vor Euphorie übergeschäumt. Mit jedem Flügelschlag komme ich Mulicipio, dem königlichen Urvuul, näher. Er haust im Edelstahlschloss und versorgt das Land mit seiner Magie. Schon als kleines Mädchen habe ich die Muli-Figur gehütet wie meinen Augapfel. Stundenlang habe ich im Gras hinterm Haus gesessen und gespielt, wie Muli nach Devishland kommt, um mich vor Randalana und Prichette zu beschützen. Aus kleinen Ästen habe ich mir Stockmännchen gebaut. Randalana war stets die Erste, die Muli in seinem großen Maul weit übers Meer davontrug, damit sie mich nicht mehr quälen konnte. Leider ist mein Wunsch nie wahr geworden.

Kantereis passiert mehrere Innenhoftore und schließlich fliegen wir über die vor der Vuularmee fliehende Masse und Wachen hinweg durch einen Tunnel, der uns direkt ins Innere des Palastes führt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals hinauf, weil wir so dicht unter messerscharf glitzernden Edelstahlzacken hindurchgetaucht sind. Der Sancti stellt mich auf meine eigenen Füße und so rennen wir tiefer in die Burg hinein.

Weit kommen wir nicht, da wir eine hell erleuchtete Gasse erreichen, wo wir mit einer Schar aus Soldaten der Meisterfamilie und einer Gruppe von Priesterkriegern, die sich offensichtlich gerade beraten, zusammentreffen.

Die Einheiten starren uns misstrauisch an, bis Prinz Revolian aus der Formation tritt und zu mir kommt.

Alle Aufmerksamkeit ruht auf dem Thronerben, als er mich anspricht: »Ari Demimon, mit dir hatte ich jetzt nicht gerechnet.«

Er wirkt nun keineswegs mehr durch irgendwelche Substanzen benebelt. Im Gegenteil, seine hellblauen Augen sehen mich durchdringend an und scheinen mich auf den Grund zu durchleuchten, wie ich es nur mit meinem Seil kann.

»Wir müssen sofort reagieren. Mulicipio ist das erklärte Ziel!«

Revolian nickt. »Das habe ich befürchtet. Eigentlich kann niemand den Urvuul aus der Edelstahlburg stehlen. Aber mit Neros Fähigkeiten könnte es möglich sein, ihn aus seiner Höhle herauszuschmelzen, sagen meine Berater.«

Ich nicke und traue mich nicht, auszusprechen, dass ich versuchen will, Nero aufzuhalten.

Aber Kantereis hat da offensichtlich keine Hemmungen. »Eure Hoheit. Bringt Ari zu Mulicipio. Sie wird sich bemühen, Nero zu stoppen. Wenn er auf jemanden hört, dann auf sie. Glücklicherweise gehört ihr sein Herz und damit ist sie die einzige Waffe, die gegen Nero ankommen könnte.«

Diese Worte lassen mich erschaudern. An dieser Stelle wollte ich nie stehen. Es zerreißt mir das Herz, gegen Nero eingesetzt zu werden.

Revolian fährt sich durch das Haar und sieht dabei ein bisschen verzweifelt aus. »Wenn Ari sich einem Vertrauenstest unterzieht, werde ich sie zum Urvuul durchlassen«, sagt der Thronerbe und bedeutet mir, ihm zu folgen.

Und dann bin ich wirklich und wahrhaftig in den innersten Eingeweiden der Edelstahlburg von Libera angekommen. Obwohl ich die schrecklichsten Ängste um Nero, um Metropien und um all die armen Hexen und Hexer dort draußen vor den Toren habe, so empfinde ich diese Burg doch als faszinierend.

Von allen Seiten wird das Licht flackernder Kerzen widergespiegelt, kaum zu entdecken, wo die Flamme wirklich lodert und wo sie sich nur in den Edelsteinplatten der Wände, Decken und Böden bricht. Die Soldaten des Königshauses flankieren Revolian, die Priesterkrieger sortieren sich hinter Kantereis und mir ein. Und so laufen wir schließlich durch den Burghof auf ein separates Gebäude zu, das geformt ist wie ein liegendes Oval aus Edelstahl. Wie die Burg selbst ist es von zwei Steilklippen der beiden Berge eingefasst und schmiegt sich trotz seines vollkommen anderen Baumaterials als der Stein, auf dem es gebaut ist, in das Bild ein.

Das Ei, wie die große Halle aus Stahlplatten genannt wird, ist legendär. Jeder, der es betreten darf, gilt als gesegnet, weil die Magie hier so intensiv strömt, dass die körperlichen Depots für viele Tage aufgeladen werden. So eine enorme Nähe zu einem Urvuul ist einfach lebensverändernd.

Bedächtig streiche ich über meine Haut. Es fühlt sich an, als hätte ich plötzlich einen zweiten Satz Knochen für meinen Körper hinzugewonnen und als hätte die Magie sich wie eine zweite Hülle auf mich gelegt. Mulis Nähe unterstützt meine Muskeln und veranlasst, dass ich mich unheimlich stark fühle.

Von dem abgedunkelten Vorraum taumle ich in eine vollkommen andere Atmosphäre hinein. Golden erleuchteter Edelstahl empfängt mich. Eine riesige Hallendecke spannt sich über mir, mein Blick fliegt nach links, wo ich große, spitze Zähne aus dem Boden und von der Decke ragen sehe. Ein Mensch kann durch diese Stachel aus Edelstahl hindurchgleiten, aber Muli wird von ihnen aufgehalten.

Dann entdecke ich das sagenumwobene Loch, das zu den Höhlen des metropischen Urvuuls führt. Magnetisch fühle ich mich von der Schwärze angezogen. Am liebsten würde ich sofort zu dem Loch im Boden hinter den Edelstahlzähnen eilen, aber da tritt Kantereis an mich heran. Ich spüre ihr magisches Vibrieren und lasse mich zu Revolian ziehen, der mir einen Krug entgegenhält.

Schweiß bricht mir aus den Poren. Die Erinnerungen an das Wahrheitsserumprozedere im Tempel überspülen mich.

»Dir passiert nichts«, flüstert Kantereis mir zu, nimmt dem Prinzen das Getränk aus der Hand und hält es mir an die Lippen. »Wir haben es eilig!«

Ich greife zu, kippe den Kelch und schlucke die hervorschwappende Flüssigkeit herunter. Kratzend läuft der Zaubertrank meine Kehle hinab. Ich huste und krächze und versuche, das Kribbeln in mir zu verscheuchen. Doch es will sich hartnäckig in mir einnisten, weil ich wieder Angst vor peinlichen und intimen Fragen habe.

Aber es läuft nicht so wie beim letzten Mal. Nein. Nun tritt der Thronerbe von Libera auf mich zu und schaut mich ernst an. »Ari Demimon, dienst du der Vuulmeisterfamilie von Metropien?«

»Ja, das tue ich.«

Er kneift die Augen zusammen. »Was empfindest du für Nero?«

Die Antwort will meine Kehle zerfetzen, als ich sie einsperren möchte, und so lasse ich sie doch heraus. »Ich liebe ihn.«

Der junge Mann mit den Orden der Herrscherfamilie auf der Brust bedeutet mir, erneut einen Schluck Wahrheitsserum zu nehmen. Ich tue es und schaffe es, das Husten dieses Mal zu unterdrücken.

»Wirst du versuchen, Nero von Intens aufzuhalten?«

Ich atme schwer. »Wenn ich kann, werde ich Neros Verrat an Libera und der Vuulmeisterfamilie verhindern.«

»Dann probiere es mit allen Mitteln, Ari aus Devishland.«

»Das werde ich.« Denn wenn es mir nicht gelingt, verliere ich den Mann, der mich so eingenommen und erobert hat, an die Wicca Tenebris und die Giganten …

»Fühlst du dich anders seit der Erdung?«

Kantereis und ich sind allein im Edelstahl-Ei zurückgeblieben. Revolian will mit seinen Männern versuchen, Nero schon weit vor dem Zugang zu Mulis Heim unschädlich zu machen. Ich lege den Kopf in den Nacken und beobachte, wie sich das Licht auch hier tausendfach am Edelstahl des riesigen Bauwerkes bricht. Dabei versuche ich zu vergessen, dass der Prinz kläglich scheitern wird.

»Kein bisschen«, flüstere ich dem goldenen Sancti zu und wünschte, es wäre anders.

»Abwarten«, sagt sie.

Wir zucken zusammen, als vor den Mauern der Burg eine Explosion stattfindet und der gesamte Berg, auf dem das Fundament steht, ins Wanken gerät.

»Es wird ernst«, flüstert Kantereis und zieht ihre Messer.

Dabei sehe ich, dass sie unter ihren Flügeln ein ganzes Arsenal an Klingen hat. Ich will es nicht wahrhaben, aber ich komme mir furchtbar lächerlich vor, als ich mein Zauberseil zücke. »Dafür bist du nicht gemacht«, sage ich entschuldigend zu ihm, weil ich es eigentlich nur lieben sollte. Doch jetzt gerade wünsche ich mir, es könnte kämpfen, um Nero Einhalt zu gebieten.

Auf eine surreal überraschende Art und Weise bricht von einem Lidschlag auf den anderen der Krieg im Edelstahl-Ei aus. Revolian und einige seiner Männer werden von schweren Angriffen durch Vuulmäuler und Gigantenschläge auf ihre Schilder immer weiter zurückgetrieben. Einmal blickt sich der Thronerbe nach mir um und sieht mich von Kantereis flankiert an Mulis Höhlenzugang stehen. Dann wendet er sich wieder ab und wirft seine Bombenmagie auf die einströmenden Vuule ab, während seine Wachen ihn hinter Schilden in Sicherheit halten.

Aber dann galoppiert ein Goyl herein. Ich will Revolian vor den Spitzen des Vuuls warnen, doch da explodiert das Kampfungetüm schon wie eine auf den Boden treffende, überreife Pflaume. Die scharfen Dornen, die vorher den Panzer des Goyls geziert haben, schießen sirrend durch die Luft, lassen die Schilde der Palastmänner zerspringen und treffen die meisten Leiber vollkommen ungeschützt. Auch Revolian geht getroffen zu Boden und als der Mann, der diese Zerstörung zu verantworten hat, den Edelstahlsaal betritt, fühle ich mich schlagartig von Kopf bis Fuß elektrisiert.

Nero mit hellgelb glühender Haut auf dem Schlachtfeld wiederzusehen, nimmt mir die Illusion, dies sei alles ein schlimmes Missverständnis. Er wirkt nicht mehr wie ein Mann, eher wie ein Monster, das dem Erdkern entsprungen ist. Überall um ihn herum schmilzt die Welt, besonders über ihm zerfließt die Decke und was auf ihn zutropft, verpufft in seiner heißen Atmosphäre. Dann treffen sich unsere Blicke. Ich erschaudere, weil mich gelbe Iriden erfassen. Neros Rauchaugen haben komplett Feuer gefangen und brennen mich von jetzt auf gleich innerlich nieder.

Ich verliere meine Tapferkeit.

Meine Überzeugung.

Meinen Verstand.

Neros Blick gleitet zu Kantereis, die keuchend neben mir steht.

»Du lässt ihn nicht passieren!«, zischt der Sancti mir zu.

Ich frage mich, ob es wehtun wird, von Nero getötet zu werden. Vermutlich brennt er schon so heiß, dass er einfach durch jede meiner Schichten ungehindert hindurchgleiten wird.

In diesem Moment läuft Nero los. Gleichzeitig erscheint ein Feuervogel hinter ihm. Nein, es ist kein Feuervogel. Es ist Nalian, der nun für die ganze Welt sichtbar neben seinem Herrn landet.

Zusammen rauschen sie durch die Halle auf Kantereis und mich zu. Ich bebe, zittre. Meine Zauberwurzel reckt sich tapfer in die Höhe.

»Rufe jetzt das Wasser, Ari«, zischt Kantereis.

Ich erschrecke. Jetzt?

»Tue es, Ari! Ruf das Wasser!«

Orientierungslos schließe ich die Augen. Ich darf Nero auf keinen Fall weiter anschauen! Ihn so zu sehen, macht mich einfach in jedem Belang unfähig.

Vermutlich habe ich ihn längst verloren. Die Trauer, die mich erfasst, ist allumfassend. Dabei hat er mir doch nie gehört. Warum fühlt es sich so furchtbar an, als würde mir jemand gleichzeitig die Kehle aus dem Hals und das Herz aus der Brust reißen?

»Erden, Ari, erden!«, wispert Kantereis.

Ich fühle auf meine Verbindung zum Baumnetz, suche nach der Signatur, die die Erle in mir hinterlassen hat. Dort! In meinem Entschlüsselungsspeicher finde ich sie. Meine ganze Aufmerksamkeit lege ich darauf … und werde von Hunderten Stimmen überspült. Das Wasser um mich herum ist atemberaubend laut und ich habe Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Bitte, folgt meinem Willen!«, schicke ich den Abermillionen Tropfen um mich herum als Nachricht.

Obwohl ich es unter den strengen Augen von einem Dutzend von Lehrern niemals schaffte, lege ich meine Finger mit meinem Seil zusammen, verdrehe meine Hand mit meiner Wurzel, wie es alle Devishs mit ihren Fingern tun, um das Wasser zu rufen, und spreche die rituellen Worte: »Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat.«

Sekunden, in denen ich das Feuer auf mich zukommen sehe und wieder vor dem Haus meiner Eltern stehe, folgen. Auch dort wurden die Flammen immer größer, immer heller, immer heißer … Und das Wasser blieb fern. Ich hörte die Schreie meiner Mutter und meines Vaters, so wie ich jetzt das Stöhnen der sterbenden Liberianer und das Röhren der siegenden Vuule höre.

Dann ist Nero bei mir und die Tropfen sind mir nicht gefolgt. Nicht das kleinste Pfützchen hat sich um mich herum gebildet. Nichts. Stattdessen ergreift mich eine feurige Hand. Und obwohl Nero sich bereits heruntergeregelt haben muss – sein Glühen ist weniger geworden –, spüre ich doch, wie seine Flammen meine Hautschichten auffressen. Ich schreie auf.

Kantereis springt auf Nero zu, wird aber von Nalian aus der Luft gefischt – die Sancti krachen ineinander. Und während ich gegen meinen Geliebten ankämpfe, der mich unerbittlich festhält, sehe ich, wie der rote und der goldene Sancti in ein erschütternd brutales Duell aus Messerstichen und Schwerthieben einsteigen.

»Lass mich los, Nero!«, kreische ich und befürchte, dass er gleich durch mich hindurch geschmolzen ist, aber als er meinen Arm aus seinem Griff entlässt, ist meine Haut unversehrt.

»Was tust du hier, Ari?!«, schreit er und stößt mich an.

»Ich stoppe dich!«, schreie ich zurück und genieße es auf eine seltsam selbstzerstörerische Art, wie gut es ist, ihm das zu sagen.

Aber Nero grinst nur schlecht amüsiert. »Ist das dein Ernst? Ich könnte dich mit einem Fingerschnipsen töten!«

»Dann tu es doch! Ich werde dich nur über meine Leiche an Mulicipio heranlassen!«

Da schreit Kantereis auf und für einen Sekundenbruchteil entlässt Nero mich aus seinem Blick. Ich husche hinter den nächsten Edelstahlzacken und lasse mein Seil um mich herum sausen. Dann schicke ich den Befehl des Unsichtbarwerdens durch die Fasern meiner Wurzel und verschwimme mit meiner Umgebung.

»Ari!«, donnert Nero da auch schon. Und im Gegensatz zum ersten Mal, als ich mich unsichtbar gemacht habe, geht er nun auf meine Fährte.

»Nero, du musst das alles nicht tun«, wispere ich und verschwinde hinter dem nächsten Zacken.

Er schnappt nach meiner Stimme, verfehlt mich nur knapp. Mein Herz rast.

»Ich spüre dich!«, knurrt er und wendet sich tatsächlich in meine Richtung.

Ich entkomme ihm mit zwei Schritten und sage: »Bitte, höre mich an, Nero. Wir können das alles noch abwenden!«

Wieder dreht er sich mir zu und springt vorwärts. Fast hätte er mich erwischt. »Meine Flammen in dir, Ari, sie leiten mir den Weg zu dir! Das wird für immer so sein!«

»Aber wenn du das hier durchziehst, Nero, dann gibt es keine Zukunft für uns!« Warum verdammt noch mal klingt meine Stimme so erstickt?!

»Droh mir nicht, Ari!«, fährt er auf und seine Flammen stieben gen Decke. »Du gehörst zu mir und daran wird auch meine Rache an den Vuulmeistern nichts ändern!«

»Aber du zerstörst unsere Welt! Als ob ich dich dann noch lieben könnte!«

Blitzschnell wendet er sich um. Ich kreische auf, als er mich packt und zu Boden ringt. Er kommt mir sehr nahe und seine Hitze bringt meine Haut zum Glühen, meine Augen und mein Mund werden trocken. Ich wende mich ab. Doch da packen mich heiße Finger und zwingen mein Gesicht zurück.

»Mach dich sichtbar, Ari!«

Ich folge dem Befehl, weil es mir nichts mehr bringt, unsichtbar zu sein. Mein Seil wickelt sich von mir ab.

»Sieh mich an«, fordert er als nächstes.

Wütend blicke ich ihm in die Augen.

Er lächelt und mit seinen gelben Iriden sieht es nahezu dämonisch aus. »Du wirst mich immer lieben.«

Ich empfinde tiefe Angst, dass er damit recht haben könnte. »Wenn du Metropien zerstörst, werde ich dich hassen!«

Seine Finger brennen auf meinen Wangen und treiben mir Tränen in die Augen.

Er haucht sie weg. »Ich werde dich dazu zwingen, mich zu lieben.«

»Runter von Ari!«, brüllt jemand und ein Strahl aus goldener und schwarzer Kraft trifft Nero.

Er fliegt von mir weg und ich rapple mich hastig hoch.

»Grazilia!«, rufe ich, als ich meine Generalin erkenne, die wackelig auf einem Bein steht.

Sie sieht vollkommen entstellt aus. Ihre Haut ist von Brandwunden übersät, ihre Haare sind abgeflammt, aber ihre Augen glitzern kampfeslustig.

Sofort feuert sie einen weiteren Gedankenstrahl ab, der Nero an der Stirn trifft und wieder schleudert ihre Energie ihn ein gutes Stück nach hinten.

»Wir müssen Muli schützen«, keucht meine Generalin und sucht Halt an mir.

Ich stütze sie und sage: »Ja, er darf diesen Palast nicht verlassen, sonst ist Metropien verloren!«

Grazilia sieht mich an und lächelt. Tränen treten ihr in die Augen. »Verzeih mir, dass ich dir nicht geglaubt habe … Ich konnte es nicht.«

»Schon gut.« Ich schaue mich nach Nero um, der sich gerade von Grazilias Angriff auf sein Gehirn zu erholen scheint, denn schwankend kommt er auf die Füße. Mein Blick fiebert zu Grazilia zurück. »Wie kann ich dich unterstützen?«

Sie lacht und sieht mich fest an. »Du unterstützt nicht mich, Ari. Ich bin hier, um deinen Rücken zu stärken. Nur du kannst Nero aufhalten, weil er nur dich wirklich liebt.«

»Er liebt mich nicht genug … Seinen Plan zieht er durch, obwohl ich ihn dann hassen werde.«

In diesem Augenblick brüllt Nero und reckt sich gegen den offensichtlichen Schmerz in seinem Gehirn an.

»Versuche, ihn zu stoppen«, beschwört Grazilia mich. »Ansonsten sind wir alle dem Untergang geweiht!«

Ich suche in ihren blauen Augen nach einem Weg, einem Hinweis, einer Hilfe. Aber sie kann mir nichts beibringen, was ich zu diesem Zeitpunkt nicht schon kann. Warum verdammt stehe ausgerechnet ich an diesem Abgrund über den Höhlen unseres so kostbaren Urvuuls?

Was haben sich die Großen Hexen nur dabei gedacht?

»Ari!«, schreit Nero in einer tiefen Tonlage, die den Fluchtinstinkt in mir auslöst. Es ist ein furchtbares Erschaudern, das mich durchfährt.

»Nein«, wispere ich. Ich will mich nicht vor ihm fürchten. Ich will nicht vor ihm zurückscheuen. Dieser Mann hat meine Seele so tief berührt, aber er wird mich nicht länger kontrollieren! Ich bin nicht hier, um ihm zu gehorchen! Mein Seil schießt hervor. »Ruf das Wasser für mich«, wispere ich meiner Wurzel zu und sende den Befehl in sie hinein. Grün leuchtet sie auf und während Nero Schritt für Schritt auf mich zu stapft wie ein wütender Feuersturm, sirrt mein Seil in die Höhe und dreht sich über mir in rasender Geschwindigkeit. Unzählige Male schickt es meinen Ruf hinaus: Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat!

Nero poltert auf mich zu. Doch ehe er mich erreicht, tritt Grazilia zwischen uns. Sie hebt ihre Hände und webt in Sekunden einen Gedankenfluch, der Nero hart trifft. Er brüllt wieder. Das Geräusch ist markerschütternd. Und mit einer Wucht, die ich für tödlich halte, wird Grazilia von einem Flammenstoß von den Füßen gerissen. Sie schlingert durch die Halle und fällt krachend auf den Boden.

Ich schreie erstickt auf, als sie verdreht liegen bleibt.

»Oh, ihr Hexen, bitte …«, flüstere ich und werde im nächsten Moment von Neros Händen von den Füßen gerissen.

Nero schleift mich hinter sich her auf das Loch zu. »Wage es nicht, von meiner Seite zu weichen«, flüstert er.

»Aber Grazilia …«

Er schneidet mir das Wort ab. »Halt jetzt den Mund, Ari! Du machst alles noch viel schlimmer!«

»Sie stirbt vielleicht!«

Schmerz tritt in Neros Augen und kurz hoffe ich, ihn endlich wieder zu erkennen. Dann blinzelt er und flüstert: »Wir holen uns jetzt Mulicipio.«

Ich schluchze.

Nero küsst einen heißen Kuss auf meine Lippen. Es prickelt und ich seufze leise. Dabei sollte ich ihn umbringen!

»Sei nicht traurig, meine Schöne. Du wirst ein Leben führen, das dich glücklich machen wird.«

»Und Metropien?«

»Die Echten Hexen werden es gerecht regieren. So, wie es immer sein sollte.«

Ich schüttle langsam den Kopf. »Nein.«

Nero sieht mich an, seine Augen werden dunkel, verlieren den dämonischen Glanz. Beinahe weich blickt er mich an. »Das kann ich nicht akzeptieren.«

Er will mich packen, doch da wird ein Rauschen um uns herum laut, welches mir die Haare zu Berge stehen lässt. Auch Kantereis und Nalian halten in ihrem Kampf inne, verstricken sich aber gleich wieder darin.

»Was ist das?«, fragt Nero und blickt sich um.

Mein Herz macht einen Sprung. Sollte das etwa …?!

In diesem Moment rauscht eine Wasserfontäne durch das Loch, das zu Mulis Höhlen führt. Wie vom Donner gerührt, starre ich die Wassermassen an, die in die Halle strömen und wie ein Strudel in die Luft steigen.

Ich glaube es gar nicht wirklich und doch bewege ich mein Zauberseil ein wenig.

Das Wasser, es bewegt sich auch! Ich wiederhole den Versuch. Tatsächlich! Es folgt mir!

Gänsehaut überzieht meinen Nacken, als mir klar wird, dass diese Springflut auf mein Rufen gehört hat. Immer mehr Wasser schießt aus dem Loch hervor und dann höre ich das Rauschen auch aus anderen Richtungen nahen. Durch den Eingang des Edelstahl-Eis strömt eine Welle heran, die den glühenden Pfad von Nero löscht und sich schließlich wabernd hinter mir aufbaut.

Schritt für Schritt gehe ich rückwärts. Weg von ihm. Hin zum Wasser.

»Ari!«, zischt Nero warnend. Seine Stirn ist zerklüftet. Er versteht noch weniger als ich, was hier gerade passiert. Aber ich spüre das Wasser! Ja! Jetzt fühle ich es wirklich! All die Millionen von Tropfen. Sie hören mir zu. Sie folgen mir!

»Ari!«, erneuert Nero seine Warnung.

Ich blicke in seine Augen. In seine nun wieder glühenden Feueraugen. Sie sind mir so fremd. »Mulicipio bleibt hier! Ansonsten werde ich dich aufhalten!«

Nero steht von jetzt auf gleich vollends in Flammen. »Ich sagte doch schon, drohe mir nicht, Ari!« Sein Schreien hallt von der Decke wider und verfängt sich in meinen rotierenden Wassermassen.

»Sonst was?!«, schreie ich zurück.

Er rennt auf mich zu. Ich kann seine Flammenzungen auf meiner Haut spüren, aber da lasse ich mein Seil vorpeitschen und das Wasser folgt der Wurzel. Mit einer steinharten Wasserfontäne reiße ich Nero von seinen Füßen. Krachend rauscht er gegen einen Edelstahlzacken.

Ich keuche. »Bitte, steh auf«, flüstere ich und hoffe, dass ich ihm nichts getan habe.

Stöhnend erhebt Nero sich. Er dampft und in Sekundenbruchteilen ist er wieder trocken. Sein Feuer glimmt auf. »Du willst kämpfen?!«, ruft er mir zu und lacht höhnend.

»Will ich nicht«, beteuere ich. »Aber ich werde, wenn du mich zwingst!«

Sein Lachen erschüttert mich. Doch es klingt auch einen Hauch traurig … Ein Flammenstrahl erreicht mich wie aus dem Nichts. Er trifft mich in den Bauch und während ich nach hinten geschleudert werde, spüre ich, dass er mir die unteren Rippen eingedrückt hat. Ich schnappe nach Luft, aber bekomme keine. Als ich aufschlage, presst der Aufprall mir den Rest meines Atems aus den Lungen. Ich japse, schlage um mich. Die Schmerzen sind unerträglich. Panisch blicke ich auf meinen Unterleib. Ein Loch in meinem Kleid, ein glühender Krater in meiner Haut. Ich presse meine Hände darauf. Tränen rinnen und ich bekomme keine Luft. Hilfe!

Da ist Nero bei mir. Er fällt neben mir auf die Knie. »Ari!«

Ich kämpfe. Doch meine Brust hebt sich einfach nicht. Mein Mund steht offen, bereit zu atmen, aber mein Körper kann es nicht mehr.

Ich schließe die Augen. Es tut so weh!

»Atme, Ari!«, ruft Nero aus.

Panisch reiße ich die Lider wieder hoch. Starre ihn an.

Nero sieht genauso erschüttert aus, wie ich mich fühle. Hastig senkt er seinen Mund auf meine Lippen, versucht, seinen Atem in mich hineinzupressen, aber es klappt nicht. Immer wieder ziehe ich nach Luft. Doch der Druck auf meinen Lungen lockert sich nicht. Meine Sicht verschwimmt. Und während Nero an mir herumschüttelt, damit ich endlich atme, fällt mein Kopf zur Seite.

Nackte Füße. Ich blicke auf. Die Wicca Varis.

Hoffnung durchfährt mich.

Das Entkorken des Air Fläschchens klingt wie Musik in meinen Ohren. Musik, die nach Zuhause tönt und mir einen warmen Mantel aus Zuversicht umlegt. Eine der Frauen sinkt zu mir herab und legt den Flakon an meine Lippen. Die Luftlöwen strömen in mich. Heben meine Rippen.

Ich finde meinen Atem wieder!

Tief hole ich Luft, drehe mich zur Seite, huste, rolle mich zusammen, strecke mich.

Niemals wieder sterben, gelobe ich mir hier und jetzt.

»Steh auf, Ari Demimon«, flüstern die Wicca Varis und ihre Stimmen, die wie eine klingen, verflechten sich mit meinem Gelöbnis, mein Leben ab jetzt wie eine Wölfin zu schützen.

Ich höre auf sie und komme auf die Füße. Ich fühle mich leicht. So leicht! Ich muss nur etwas abspringen, schon schwebe ich in der Luft. Und das Wasser! Es umspült mich wie mein Seil mich umrundet. Sanft fließt es über die Wunde an meinem Bauch und kühlt sie, bis es erträglich wird.

Dann sehe ich zu Nero hinüber. Er steht auch wieder auf seinen Beinen und starrt mich an. Bewunderung liegt in seinem Blick. So wie damals, als er mein Seil zum ersten Mal sah.

»Ziehst du dich zurück?«, frage ich ihn.

Nero überlegt, doch dann macht er etwas, das mir endgültig das Herz bricht. Er schüttelt den Kopf. »Muli gehört den Giganten.« Er blickt zum Eingang des Eies, wo nun seine Verstärkung auftaucht. Iunia und ihr Gigantenmann. Und unzählige Vuule.

»Bruder! Wo ist Mulicipio?!«, schreit Iunia und als ich zu Nero zurückblicke, steht er wieder in Flammen.

»Ich hole ihn!«, ruft er und glüht so hoch, dass mein Wasser zu verdampfen beginnt.

»Nein!«, rufe ich und lasse es geschehen. Ich schwinge mein Seil und das Wasser führt die Schläge aus. Wie steinerne Fäuste fliegen die Wasserhammer auf Nero nieder. Ich gewähre ihm keine Pause. Wieder schleudert er Flammen auf mich, aber diesmal entkomme ich ihnen.

Ich blocke seine Angriffe mit meinem Wasser ab und während nun auch Iunia und die anderen auf mich zuhalten, rufe ich die Fluten, die noch im Untergrund gewartet haben. »Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat!«

Wie ein riesiges Wasserwesen bricht die Flut los. Iunia, die Vuule und Giganten werden wie Spielfiguren erfasst und davon gespült. Ich leite sie aus dem Ei hinaus, die Klippen der Berge entlang. Nur die Wicca Varis und Revolian und seine Männer spüle ich sanft in die Mitte des Raumes, wo das Wasser nur seicht sickert.

Nero wird immer schwieriger zu treffen. Mein Wasser verdampft an ihm und meine Hammerschläge dringen immer seltener zu ihm durch. Er brennt heißer und heißer und schließlich steht eine Figur aus Feuer in meinem Wasserrauschen.

Ich schreie, weil es mich so viel Kraft kostet, all das Wasser zu führen, um Nero in Schach zu halten.

Er sendet seine Flammen aus.

Mein Wasser strudelt dagegen.

Der Dampf steigt zischend in die Luft.

Der Boden unter uns vibriert.

»Libero«, flüstere ich und spreche den Fluss, der durch unsere Stadt fließt, bei seinem Namen an. »Komm und hilf mir!«

Ich spüre, wie er sich langsam aus seinem Bett erhebt. Auf mein Rufen hin steigt er den Berg hinauf und schießt mit all seinen Fluten in die Halle hinein. Wie ein gigantischer Strudel strömen die Wassermassen um mich herum.

Nero wird ergriffen. Sein Flammenstrahl reißt ab. Sein Brüllen verklingt.

Ich schluchze.

Mit zerberstendem Herzen erlaube ich Libero, den Flammenmagier für immer zu verschlingen und in seinem Flussbett zu begraben.

Der Fluss tut es. Ich spüre, wie er Nero Gewalt antut und seine Flammen zum Erlöschen bringt. Liberos Kraft ist unerschöpflich.

Nero fließt davon, geht unter, verschwindet im Wasser, das ich gerufen habe.

Ich schluchze auf.

Schließlich stehe ich allein an dem Loch, das zu dem Urvuul führt, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe, den ich aber von ganzem Herzen liebe. Meine Tränen tropfen zu Boden und verlieren sich im Wasser, das ich gerufen habe, um Libera und meinen Coven zu verteidigen.


28. König des Feuers

Nero

Die Wassermassen reißen mich mit. Ich gehe unter, werde von dem wütenden Nass gegen Mauern und Steinbrocken geschwemmt. Immer wieder tauche ich kurz auf, aber nur, um von der durch Ari entfesselten Wassermacht erneut verschluckt zu werden. Ich kämpfe und kann nicht glauben, dass sie wirklich stärker war als ich.

Das ergibt überhaupt keinen Sinn!

Zumindest war die Möglichkeit, von Ari besiegt zu werden, niemals ein Gedanke von mir. Es ist doch auch absurd. Ich bin der stärkste Feuermagier und werde von einer Dechiffriererin mit unterirdischen Kampffähigkeiten überwältigt?

Aber auch wenn ich es für vollkommen unmöglich halte … Es passiert gerade. Ihr Wassermonster frisst mich immer wieder auf und nimmt mir die Luft, die ich zum Weiterleben bräuchte.

Hat Ari den ganzen Fluss beschworen? Jedenfalls bekomme ich den Eindruck, auf der Route des Liberos aus der Hauptstadt hinausgeschwemmt zu werden.

Nalian!, brülle ich in Gedanken nach meinem Sancti, der vielleicht der Letzte ist, der mich noch retten kann.

Kann … nicht!, kommt von ihm jedoch zurück. Bitternis schwingt in seiner Stimme in meinem Kopf mit. Kantereis …

Offenbar kämpfen sie immer noch.

Und ich? Ich kämpfe auch. Ich kämpfe gegen die Fluten über und unter mir an. Versuche, mich zu stabilisieren, um Orientierung zu gewinnen. Und dann wird mir klar, was für ein furchtbares Gefühl es ist, zu ertrinken. Ich ersticke! Am liebsten würde ich Wasser in meine Lungen leiten, weil der Drang, zu atmen, so groß ist.

Ich sterbe!

Doch noch bin ich nicht geschlagen. Ich habe letzte Kraftreserven, die ich einsetzen werde!

Und dann sehe ich den Felsen kommen. Ich erwische ihn mit meinen Füßen und springe ab. Katapultiere mich mit meinen Flammen aus dem Fluss hinaus. Ich fliege hoch, durchbreche die Wasseroberfläche, atme gierig ein und peile das Ufer an.

Ja! Gleich!

Fast gerettet!

Doch gerade, als ich mich für den Aufprall bereit mache, erhebt sich eine Wasserschlinge aus den Fluten und reißt mich zurück in den Fluss.

Nein!

Ich arbeite gegen Libero an, aber jeder Schwimmzug spült mich nur tiefer hinab.

So viel Wasser! So viel wütendes Wasser!

Soll ich es zugeben? Ich fühle mich … verloren. Jetzt und hier soll ich sterben? Das habe ich mir ganz anders vorgestellt! Vielleicht treibe ich ja auf Intens zu, aber ich werde meine Heimat wohl nicht lebend erreichen. Egal, wie ich mich wehre.

Ob das eine Strafe ist?

Es fühlt sich so an. Und ich weiß auch, wofür. Ich habe Ari so schwer verletzt. Dieser Krater in ihrem Bauch. Von meinen Flammen geschlagen! Ich krümme mich. Wenn die Wicca Varis nicht gekommen wären, dann wäre Ari jetzt mit Rutiel vereint.

Der Schmerz packt mich unvermittelt und hart. Mein Sancti ist tot und meine Frau wäre wegen mir fast gestorben.

Meine Frau …

Sie gehört nur mir! Wieso hat sie sich bloß gegen mich gestellt und zum Sterben verurteilt?

Es wird schummrig in meinem Kopf.

Ari. Nur Ari …

Etwas streift mich. Ich reiße meine Augen auf, die mir unbemerkt zugefallen sind.

Wieder rammt etwas in meine Seite. Ich sehe rote Haare. Glupschaugen. Ein Huschen, dann ist es fort. Ein riesiger Fisch?

Mein Herz schlägt so langsam …

Wieder drängt sich etwas in meine Flanke und hebt mich gen Wasseroberfläche. Ich taste nach dem gigantischen Maul, das mich den Flussstrudeln stehlen will. Es fühlt sich nicht an wie ein Fisch. Keine Schuppen. Nur weiches Haar …

Ein Wasservuul.

Vielleicht der, den ich den Hafenhexen abgeluchst habe?

Der großen Schnauze nach zu urteilen, ist dieser Vuul so riesig, wie das Wasserwesen im Netz es auch gewesen war. Während ich zur Oberfläche geschoben werde, verliere ich immer wieder kurz das Bewusstsein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffen kann. Doch dann segle ich, hart gestoßen vom roten Vuul, erneut durch die Luft.

Krachend komme ich auf den Uferkieseln auf. Ich schaffe es nicht, mich vom Fluss wegzubewegen, dabei habe ich große Angst, wieder von einer Wasserschlinge in die kalte Schwärze hinabgezogen zu werden.

Ich keuche. Ich huste. Ich ächze.

Aber ich atme immerhin.

Ari hätte es fast geschafft … Wut steigt in mir auf. Sie will mich also tot sehen? Der Zorn befeuert meine Kraft. Und so schaffe ich es, mich aufzurichten. Ich sehe mich um und hoffe, meinen noblen Retter, der sich gegen den wütenden Fluss behaupten konnte, noch zu sehen. Aber … da ist nur der sprudelnde Libero.

Nero? Nalians Stimme in meinem Kopf ist vorsichtig.

»Ich lebe«, knurre ich und erhebe mich stöhnend. Mir tut buchstäblich jeder einzelne Knochen weh. »Das wird Ari büßen …«

»Nero!«

Dieses Mal höre ich meinen Namen tatsächlich und drehe mich in die Richtung, aus der die Schritte auf den Kieseln kommen.

Meine einigermaßen unversehrte Schwester zu sehen, beschwichtigt mich etwas. Zusammen mit Fortunatus kommt sie am Ufer entlang gerannt und schließt mich in ihre Arme. Sie ist genauso nass wie ich. Auch sie wurde von Aris Wasser aus der Edelstahlburg gespült.

»Ich werde ihr den Kopf abtrennen«, faucht Iunia und da ich sie dies schon oft mit ihren Silberfäden tun sah, rollt Aris Schädel vor meinem inneren Auge bereits über den Boden.

»Überlass sie nur mir!«, grolle ich und drücke meine Schwester noch ein bisschen fester an mich. »Ich werde sie dafür büßen lassen.«

In diesem Moment landet Nalian neben mir. Er ist von seinem hellroten Blut überzogen. Aber ich sehe auch goldenes, das von Kantereis herrührt. Er steckt sein Flammenschwert in die Scheide und legt seine Hände an meine Wangen. »Kannst du laufen?«

Ich nicke.

»Dann komm«, sagt Nalian und weist auf einen kleinen Hügel. »Die Wiccas erwarten uns. Sie haben einen Fluchtweg für uns und die gesamte Armee ausgemacht.«

Einige Schritte schaffe ich. Aber schnell muss ich mir eingestehen, dass sowohl das Aufbrechen des Schildes der Generalinnen als auch der Kampf gegen Ari und gegen den Fluss meine Kräfte aufgezehrt haben. Bevor ich zusammenbreche, stützt Nalian mich und als ich in den Armen meines Sancti liege, kann ich nicht verhindern, dass ich wegdämmere.

Scham legt sich wie eine eiserne Schlaufe um meinen Hals und immer, wenn ich wieder zu mir komme, schwöre ich mir, dass mein nächster Versuch, Mulicipio zu befreien, nicht vereitelt werden wird. Schon gar nicht von einer größenwahnsinnigen Wurzelhexe, deren hübsches Gesicht sonst zwischen meinen Händen zerquetscht werden wird.

Ich wache in einem seltsamen Licht auf. Alles um mich herum ist grau und konturlos.

»Nalian?« Meine Stimme ist rau.

»Psst!«, macht mein Sancti und hält mir den Mund zu.

Ich kann mich nicht losmachen. Ich bin zu schwach.

»Still, Nero, wir sind in der Schwarzen Dimension.«

Ein Schreck durchfährt mich. »Wieso?«, muss ich aber noch wissen.

»Die Tenebris halten uns bei den Dämonen versteckt, bis die Haut sich öffnet. Dann verlassen wir Hexagon durch das Tor in der Arena.«

Ich nicke. Sie haben uns in die Schwarze Dimension gebracht, damit wir nicht von den Wicca Varis gefunden werden können – schlau. Aber gewagt. In der Welt der Dämonen ist der Tod zuhause und nur die Tenebris gewinnen dadurch Kraft. Alle anderen Lebewesen vergehen hier früher oder später. Ich selbst spüre die Auswirkungen dieser Dimension auf mein Gemüt. Zerstörung. Ich will etwas zerstören. Mich. Oder Ari. Oder irgendetwas dazwischen.

Doch ich halte mich im Zaum. In der Welt der Dämonen muss man leise sein. Die Wächter des Todes haben keine Augen, aber sehr gute Hörorgane …

Wieder muss ich mich der Erschöpfung in meinen Muskeln hingeben und schon entgleite ich in einen traumlosen Schlaf.

Rennen und Rufe um mich herum. Wo bin ich? Die Welt hat wieder Konturen. Nalian trägt mich. Ich fühle, dass auch er geschwächt ist. Kantereis‘ Klingen haben ihre Spuren auf ihm hinterlassen und da Rutiel nicht mehr bei uns ist, werden wir lernen müssen, von ganz allein zu heilen …

»Lass mich runter«, sage ich zu meinem Sancti.

»Mir geht es gut«, knurrt er zurück.

»Mir auch. Ich laufe selbst.«

»Die Haut ist fast offen. Wir müssen jetzt schnell sein.«

Nalian trägt mich, umringt von Hunderten Vuulen und Giganten, durch Libera hindurch. Ich erkenne unsere Umgebung. Wir sind der Arena ganz nah. Das Donnern der fliehenden Armee schreibt sich tief in meine Wahrnehmung ein. Wir werden wiederkommen! »Wo ist Iunia?«

Nalian nickt nach hinten. Seiner Bewegung folge ich mit meinem Blick und entdecke meine Schwester gleich hinter mir. Sie läuft an der Hand ihres Gigantenmannes und wird von ihm zu unmenschlicher Schnelligkeit mitgerissen. »Jetzt lass mich runter, Nalian.«

Mein Sancti schnaubt, tut es aber. Meine Beine fühlen sich bleiern an, doch ich zwinge sie zum Rennen.

Niemand hält uns auf. Wir laufen einfach in das Amphitheater hinein, lassen das zerstörte Libera hinter uns, durchqueren die Arena und ich weiß, dass ich diesen Sand für lange Zeit zum letzten Mal unter den Füßen spüre.

Ein Hauch von Wehmut überkommt mich.

Oh, hätte meine Familie doch niemals den Pakt mit den Tenebris geschlossen! Dann würde ich genau jetzt in die Arena einlaufen, um meinen Dienst für den Coven zu leisten. Stattdessen fliehe ich, wie es sonst nur die Giganten mit ihren Kampfvuulen vor mir taten.

Die Wiccas haben uns gut geführt, denn genau, als wir die Haut erreichen, reißt das Tor schmatzend ein. Die ersten Vuule und Giganten schlüpfen hindurch. Da bleibe ich stehen und drehe mich um. Auf den Rängen erscheinen Schemen. Hexen und Hexer. Einen erkenne ich, obwohl er sich im Schatten hält. Trez. Der Zweite Offizier beobachtet den Abzug meiner Truppen mit Argusaugen. Andere sind bei ihm, aber sie greifen nicht an. »Gut so«, wispere ich.

Unvermittelt tritt Trez ins Licht. Er schaut mich an. Auf seinem Gesicht liegt Grauen. Jetzt wissen die Coven, wie groß die Macht der Giganten wirklich ist. »Wir kommen wieder und dann ist Mulicipio unser«, flüstere ich Trez als ungehörtes Versprechen zu und renne an Nalians Seite durch die Schleimpfützen hindurch, die sich zu den Füßen des Tores gebildet haben.

Dass ich es einmal sein würde, der diese Arena auf diese Art verlässt, hätte ich niemals gedacht. Dabei hatte ich immer gewusst, auf wessen Seite ich eigentlich gehöre. Das Erbe der Wicca Tenebris brennt immerhin lichterloh in mir.

Wir laufen durch einen Tunnel. Doch nach einigen Sekunden treten wir schon in eine Welt hinein, die aus roter Glut, gelben Flammen und Brücken aus silbernem Vuulstahl besteht.

Niemals zuvor bin ich selbst hier gewesen. Nur Iunia hat mir in Kindheitstagen leise flüsternd von ihren Reisen ins Land der Magmati berichtet. Sie hat sich gefürchtet. Sie hatte immer Angst, von einem der Plateaus zu fallen, die von den Vuulen und den Giganten über der Lava gebaut worden waren. Aber offensichtlich ist sie unversehrt geblieben. Nicht zuletzt wegen Fortunatus, der selbst noch ein Junge gewesen ist, als Iunia von meiner Mutter an die Wicca Tenebris übergeben worden war …

»Nero.« Meine Schwester ist neben mir aufgetaucht. »Willkommen in deinem wahren Zuhause.«

Ich lasse meinen Blick streifen. Wir sind in einer Welt gestrandet, die mich auf instinktiver Ebene aufwühlt. So viel Feuer!

Meine eigenen Flammen schlagen aus und mich verlockt es, mit einem Satz von der riesigen Brücke zu springen, über die wir gerade laufen, um kopfüber in den Magmaströmen unterzugehen. Aber nicht, um darin zu ertrinken, sondern um daraus neugeboren zu werden …

Wie gerufen hält mich Iunias Stimme vom Sprung ins flüssige Feuer ab. »Wie gefällt es dir?«

Ein Lächeln kann ich mir abringen. »Viel besser, als ich dachte. Ich habe geglaubt, Magmatia wäre trostlos, aber das Gegenteil ist der Fall.«

»Ja«, stimmt Iunia mir zu und lacht auf. »Diese Seite der Haut mag unwirtlicher sein, doch durch das Beispiel der Vuule haben die Giganten gelernt, die Lava zu ihrem Vorteil zu nutzen.«

Ich nicke. »Du hast mir immer von den großen Plattformen erzählt, aber ich habe sie mir nicht so groß vorgestellt.«

»Das hier kann man einfach nicht erklären«, sagt Iunia und weist auf die gigantischen Ebenen, die aus Vuulstahl gebaut wurden und eine ganze Stadt bilden. »Das muss man mit eigenen Augen gesehen haben!«

Ich erinnere mich noch gut daran, wie sie mir vor Jahrzehnten zum ersten Mal von der Welt hinter der Haut berichtete. Genau jetzt verschwimmen die Bilder, die ich mir als Kind von den Plattformen gemacht habe, auf denen die Giganten und Vuule leben, mit den Bildern, die sich mir nun bieten. Als die Lava langsam das Land auffraß, nutzten die Vuule den Stahl, den sie spucken konnten, um sich Brücken und Ebenen über dem fließenden Feuer zu formen. Darauf entstanden mit den Jahrhunderten Wälder und Seen, während darunter überall die Lava brodelte. Als die Wicca Tenebris bei den Giganten Zuflucht suchten, konnten sie in eine Welt einziehen, die sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit wunderbar entwickelt hatte. Bis auf den Umstand, dass die alten, stahlspuckenden Vuule langsam ausstarben und sie Mulicipio dringend zurückbrauchten, um mit ihm Nachkommen zu züchten …

Wir laufen in eine Stadt ein, gegen die das Edelstahlschloss von Libera lächerlich klein und unbedeutend wirkt. Von hohen Wehrmauern aus jubeln uns Tausende von Giganten zu. Sie behandeln uns wie die Gewinner des Krieges. Dabei haben wir versagt. Mulicipio ist nicht bei uns …

Ich schaue mich um und fühle mich dieser Welt aus flüssigem Feuer einfach verbunden. Es ist fast so, als käme ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich nach Hause. Dennoch zieht sich mein Herz zusammen, denn weder habe ich alle meine Sancti bei mir noch ist die Frau, die zu mir gehört, in meiner Nähe.

Sieben Tage später.

Innerhalb kurzer Zeit habe ich mich an das heiße Wetter in Magmatia gewöhnt. Auf den oberen Ebenen ist die Luft sogar in Ordnung.

Woran ich mich allerdings nicht gewöhnen kann, ist der Verlust von Ari. Mit jedem Tag, der ohne sie verstreicht, werde ich aggressiver.

»Du musst dich entspannen«, sagt Nalian genau in diesem Augenblick.

Ich werde gerade angekleidet, um mich mit Fortunatus zu treffen. Der Auserwählte der Giganten hat mich rufen lassen. »Ich kann nicht«, knurre ich. »Es macht mich verrückt, Ari in Hexagon zu wissen.«

»Ich habe dir etwas mitgebracht, um dich aufzuheitern.«

Ich horche auf. Nalian war heute hinter der Haut, um nach Kampfvuulen der Armee zu suchen und sie zu den Giganten zurückzugeleiten. Soweit ich weiß, sind ihm über fünfundzwanzig Yutyrvuule gefolgt. Ein naiver Teil von mir hofft, dass er Ari mitgebracht hat. Aber er würde wohl kaum hinauszögern, mir das zu verkünden. Was auch immer Nalian mir also übergeben will, zunächst wartet noch die Strategieplanung auf mich. »Ich muss erst mit Fortunatus sprechen. Er erwartet mich bereits.«

Nalian nickt. Dann lächelt er dämonisch und ich frage mich, was er für mich aus Hexagon mitgenommen hat. Seinem zweifelhaften Humor nach zu urteilen, könnte das Geschenk recht speziell sein …

Magalon, die größte Stadt der Giganten, besteht aus Platt-formen, die sich auf fünf Ebenen verteilen.

Ganz unten, verstreut auf ebenfalls fünf riesigen Plateaus, leben die Giganten von niedrigem Stand.

Ganz oben, in einem Bauwerk, das sich hoch in den Himmel reckt, trifft Fortunatus seine Entscheidungen.

Iunia lebt dort mit ihm und als ich in den Turm eingelassen werde, ist sie es, die mich lächelnd in Empfang nimmt. Die Wunden des Krieges sind geheilt und meine Schwester glitzert voller Lebenskraft in ihrer Silbertracht.

»Fortunatus erwartet dich ganz oben«, sagt sie und weist mir den Weg die Treppen hinauf.

Die vielen Stufen stehlen uns die Lust, zu reden, und so nehmen wir den steilen Aufgang schweigend.

»Warst du schon bei Mutter und Vater?«, fragt Iunia mich dann doch leise schnaufend.

»Ja, einmal. Gestern.«

»Und du wirst nicht so schnell wieder hingehen, richtig?«

Meine Eltern sind ebenfalls in Magmatia. Sie leben nun schon seit vielen Monaten auf dieser Seite der Haut, aber sie scheinen, noch nicht im Ansatz hier angekommen zu sein. Meine Mutter vermisst ihr Heimatland Intens und mein Vater ist sowieso ein Fall für sich. Er hält nichts von unserer Zugehörigkeit zu den Wicca Tenebris und verbringt sein Leben in Magalon in Ketten.

»Ein Treffen genügt vorerst«, bestätige ich Iunias Vermutung.

Je höher wir im Turm aufsteigen, desto reiner wird die Luft, die durch die kleinen Fenster weht. Schließlich stehen wir im obersten Turmzimmer.

Wie alles in Magalon ist auch dieser Raum eher eine Halle. Fortunatus‘ Schritte erhalten ein Echo in den hohen Deckenbögen, als er nun auf uns zukommt.

Der Gigant nickt mir zunächst nur zu und widmet sich erst einmal Iunia. Sie küssen sich und obwohl ich Fortunatus mag, schwingt wie immer ein beunruhigender Gedanke mit: Er ist viel zu groß für sie …

Nach einem innigen Kuss wendet Fortunatus sich mir zu und bittet mich zu einem Tisch hinüber, auf dem die Listen der Vuularmeen liegen. »Unsere Verluste bewegen sich in einem verkraftbaren Rahmen.«

Ich studiere die Aufzeichnungen und komme zu dem Schluss, dass die Streitmächte der Giganten ungebrochen gewaltig sind.

Wie konnten wir bloß unterliegen?

Eigentlich sollten wir spielerisch in der Lage dazu sein, die Urvuule zurückzuerobern.

Iunia hält mir ein Pergament unter die Nase, das die Todesursachen der Gefallenen verzeichnet. »Nalian und unsere anderen Aufklärer haben festgestellt, dass die meisten toten Kampfvuule und Soldaten ertrunken sind.«

Ein Stich durchfährt mich. Mein Blick zuckt zu Iunias Gesicht. In ihren Augen liegen Fragen. »Was möchtest du sagen, Schwester?«

Iunia fährt auf. »Dass Ari uns vorgeführt hat! Sie muss dafür brennen!«

»Glaube mir, ich werde sie bestrafen. Aber lass das Wie meine Sorge sein.«

Fortunatus tritt zu uns heran und legt seine riesige Hand auf Iunias Schulter. Als gäbe ihr das einen Anker, wird meine Schwester schlagartig ruhiger.

»Wir überlassen dir selbstverständlich die Handhabung, was Ari Demimon angeht«, sagt der Gigant grollend. »Aber eines ist klar. Sie aus dem Weg zu räumen, hat oberste Priorität für uns. Dass sie dich übertrumpfen kann, ändert alles.«

Ich lache. »Keine Sorge. Ich habe schon meine Pläne für sie.«

Der restliche Verlauf des Gespräches setzt sich aus weiteren Tiefschlägen zusammen, die allesamt auf dem Umstand gründen, dass Ari mich besiegt und damit die jahrzehntelang geplante Mission der Wicca Tenebris vereitelt hat.

Schließlich bin ich sauer, gereizt, verdrossen, weil die kleine Entschlüsslerin vollkommen unerwartet die Macht des Wassers auf ihrer Seite hatte und dadurch nicht mehr an meiner Seite ist.

Mein Kopf raucht, als ich die Stufen des Turms eine Stunde später hinunter stapfe. Dann schaue ich jedoch in ein strahlendes Gesicht.

»Bereit?«, fragt Nalian und lächelt aufgeregt.

Ich nicke nur und teile ihm meine Ängste nicht mit, dass sein Geschenk vermutlich zur Absurdität der Situation, von einer unerfahrenen Wurzelhexe besiegt worden zu sein, passen wird. Zu allem Überfluss kann ich Ari auch kaum noch spüren. Die Echos meiner Flammen in ihr werden immer schwächer. Mit Sicherheit ist das Kantereis‘ Werk …

Nalian führt mich in die untersten Ebenen von Magalon hinab. Und dort bringt er mich in die dunkelsten Gassen der Gigantenstadt.

Schließlich stehen wir vor einem großen Gebäude, das auf mich wie ein Gefängnis wirkt.

»Strafgefangenenlager«, sagt Nalian dann tatsächlich und klingt beiläufig.

Mit einem Nicken lässt uns der Gigant ein, der die Pforte dieses tristen Hauses bewacht. Heruntergekommene Gänge erwarten uns, die nach Blut, Erbrochenem und Todesangst riechen. Wir gelangen in einen Hof, in dem große Feuerkessel stehen.

»Stahlverarbeitung«, kommentiert Nalian wieder schlicht.

Ich nicke und folge seiner Hand, die auf einen Mann zeigt, der gerade ein riesiges Vuulei eine der Treppen hinauf schleppt, um es in den Kessel zu werfen. »Wer ist das?«, frage ich und betrachte das Gesicht des Mannes, ohne ihn zu erkennen.

Er ist von großer Statur, kräftig gebaut, dunkles Haar und dunkle Augen. Er wirkt, als hätte er sein Lebtag körperlich gearbeitet. Denn auch, wenn man ihm seine Angst ansieht, so ist offensichtlich, dass er einer der wenigen ist, die diese harte Arbeit hier länger als einen Monat durchhalten werden.

»Sein Name ist Horand.«

Ich fahre zu Nalian herum. Mein Sancti blickt stolz drein. Dann schaue ich zu dem Mann aus Devishland zurück, der es gewagt hat, meiner Wurzelhexe Angst zu machen. Mit einem Schrei wuchtet er das Edelstahl-Ei über den Rand des Kessels, Schweiß läuft ihm in Bächen am Gesicht hinab.

Und endlich gibt dieser verfluchte Tag etwas her, worüber ich herzhaft lachen kann.


29. Hinter der Haut

Ari

Drei Vollmonde später

Die Arkaden des Amphitheaters sind kühl heute. Der Sommer ist vorbei und der Herbst hat Libera mit Regen und ersten frostigen Nächten im Griff.

Der Wiederaufbau unserer Stadt geht nur langsam vonstatten, da viele Menschen sich noch nicht in ihre Häuser zurückgetraut haben. Vor den Stadtgrenzen haben sich große Zeltlager gebildet, in denen sich die verängstigten Hexen und Hexer verkrochen haben. Sie alle glauben, dass Nero von Intens zurückkehren wird. Und dann wird Libera dem Erdboden gleichgemacht, weil er diesmal sicherlich genug Giganten und Vuule mitbringt, um Mulicipio doch noch zu erobern.

Mein Hals zieht sich zu und ich nestle an der Rüstung herum, in die Grazilia mich gerade eingeflochten hat. Ich bin zum Unteroffizier aufgestiegen und verbringe sehr viel Zeit in Grazilias Nähe. Unsere gebrochenen Herzen scheinen nur zusammen noch ganz funktionstüchtig zu sein.

Ich schaue zu meiner Generalin hinüber. Sie erholt sich genauso langsam wie Libera von ihren Verletzungen. Ihre Haare und Haut sind nachgewachsen, aber sie wirkt verändert.

Wie wir alle, denke ich und lache bitter.

Hylda ist sehr anhänglich geworden, weicht nicht mehr von meiner Seite. Sie scheint verloren, seitdem Nero fort ist …

Nach außen gebe ich mich stabil und selbstsicher, aber eigentlich hält mich nur der Gedanke aufrecht, dass ich unsere Hauptstadt vor einem weiteren Angriff verteidigen muss. Wenn mich die Menschen nicht plötzlich als eine Art Beschützerin ansehen würden, dann wäre ich wohl längst nach Devishland verschwunden, um in meiner Waldhütte allein zu sterben.

Devishland.

Ich habe einen beunruhigenden Brief von Bebin erhalten. Horand ist fort. Einige Tage nach dem großen Angriff auf Libera ist er einfach nicht mehr aus dem Wald zurückgekehrt. Ich würde meiner Schwester so gerne beim Suchen helfen, doch ich kann den Coven unmöglich im Stich lassen. Zwar hat Trez die Rolle des Ersten Offiziers würdig übernommen, aber die anderen Lücken im Covengefüge sind nicht so leicht zu schließen. Die Bewerberflut, mit der Grazilias Hexenzirkel bisher gesegnet war, ist abgerissen. Die Angst ist im ganzen Land zu spüren.

Die Giganten kommen!

Dieser Gedanke spukt überall herum, er ist zum Greifen nah, wann immer man in die furchtvollen Gesichter der Stadt-bewohner schaut.

»Bist du bereit?«, fragt mich eine warme Stimme, die mich seit Neros Verschwinden schon oft getröstet hat. Kantereis steht neben mir und kontrolliert ihr Klingenarsenal, das unter ihren goldenen Flügeln zum Vorschein kommt. In ihrem linken Flügel hat sie eine große Wunde, die noch immer nässt und blutig aussieht. Nalian hätte ihr beinah die Schwinge abgeschlagen, aber unsere Heiler konnten sie wieder annähen. Dennoch. Fliegen kann Kantereis seitdem nicht mehr.

»Bereit«, murmle ich und lasse mein Seil hervorspringen.

Ich beobachte, wie es gen Decke der Arkaden aufstrebt und sein grünes Licht verströmt. Es glitzert feucht und bewegt sich auf seine ganz eigene Art, indem es sich dauerhaft in sich selbst zu verschlingen scheint.

Seitdem ich mit meiner Wurzel das Wasser rief und Libero mir folgte, genießt mein Seil einen seltsamen Heldenstatus. Als wäre es ein eigenständiges Wesen. Ich habe sogar einmal eine Gruppe Kinder mit Kordeln spielen sehen. Sie hatten die Enden um ihre Arme geschlungen und rotierten mit kleinen Steinen, die sie in das Seil eingebunden hatten, über ihren Köpfen.

Ganz tief in meinem Inneren empfinde ich zum ersten Mal so etwas wie Frieden, wenn ich an die Ehre denke, die meiner Wurzel nun zuteilwird …

»Dann lass uns schon zum Tor gehen. Die Glocke ertönt gleich«, sagt Kantereis und ich begleite sie zum Ausgang der Arkaden, wo Grazilia uns formieren wird.

Gänsehaut überzieht meinen Nacken. »Spürst du es auch?«, frage ich meinen Sancti.

Kantereis seufzt. »Ja.«

»So viele …«, hauche ich.

Sie nickt. »Die Giganten rüsten auf.«

In den letzten drei Wochen wurden die Angriffe immer intensiver. Tag für Tag kamen mehr Giganten und Vuule und heute spüre ich eine ganze Streitmacht nahen. Zumindest vibriert das Wasser tief unter uns in beängstigendem Ausmaß und die Schwingungen rühren alle vom Tor her …

In der Arena erwarten uns keine Zuschauer. Nein, jetzt stehen nur noch wir Covenmitglieder im Sand und bewachen das Aufreißen der Haut. Einmal war Prinz Revolian anwesend. Direkt am ersten Tag, nachdem die Giganten aus Libera abgezogen waren. Damals kamen keine Vuule durch das Tor. Wir standen einfach nur mit unseren flimmernden Schilden da und starrten auf das Loch in der Haut, durch das niemand hindurchbrach. Nach kurzer Zeit war der Thronerbe davongehumpelt. Offensichtlich noch beeinträchtigt durch die Goyl-Spitze, die seinen Unterleib durchbohrt hatte.

Seitdem habe ich Revolian nicht mehr gesehen. Nur eine Nachricht erhalten, dass er seine Mutter in ein abgelegenes Landhaus bringen wird, um dann bei Mulicipio zu wachen, wie es seine Bestimmung ist. Er zählt auf mich …

Ich spüre, wie der Druck der Erwartungen so vieler Leute an mir zerrt.

Prinz Revolian, der will, dass ich Muli schütze.

Grazilia, die will, dass ich den Ruf des Covens wieder herstelle.

Kantereis, die meinen Schwur, den Wicca Varis ergeben zu sein, hören will.

Hylda, die von meiner Trauer um Nero zehrt, um ihr eigenes gebrochenes Herz nicht spüren zu müssen.

Und ganz Libera, das will, dass die kleine, unbekannte Entschlüsslerin ihren Sieg gegen das Feuer wiederholen kann …

Ich keuche. Straffe dann aber die Schultern und richte mich auf. Es nieselt heute und obwohl mir kalt ist, freue ich mich über das Wasser in der Luft. Die Tröpfchen summen ihr Regenlied, während sie zu Boden segeln und sich dort zu Pfützen zusammenschließen.

Und dann reißt die Haut.

So viele Giganten und Vuule wie nie zuvor brechen über die Arena herein.

Aber wie alle es von mir wünschen, ruft mein Seil den Regen zusammen. Eine riesige Schlange aus Wasser bildet sich und kostet dem ersten Vuul, den sie am Kopf trifft, das Leben. Sogleich schwingt sich meine Wurzel in Rage und als die anderen Hexen und Hexer fertig mit ihren Abwehraktionen sind, lasse ich die Springflut los und spüle die Feinde durch das Loch zurück in ihre Welt.

Reingewaschen …

Aber dann, die Haut schließt sich schon langsam, ruft Hylda meinen Namen. Sie steht vor etwas, das auch meine Aufmerksamkeit sofort erweckt. Ich laufe zu ihr und während ich näher haste, bekomme ich Herzrasen.

Ein Kessel. Ein schwarzer Hexenkessel, der Runen trägt, wie ich sie bisher nur bei einem sah. Rutiel. Dies ist Rutiels Heilwasserkessel.

Ich will ihn gerade aufnehmen, da trifft mich die Erkenntnis, dass Nero ihn vielleicht verflucht hat. Ich schicke meine Wurzel vor und als das Seil sich an den Kessel andockt, fühle ich tatsächlich Neros Zauber. Der Behälter glüht und es sind unverkennbar seine Flammen, die ihre Magie in das Metall geleitet haben. Doch von einem Fluch ist keine Spur.

Trotzdem rast mein Herz wie verrückt. So unvermittelt seine Kraft zu spüren … Mit seinen Flammen hat er mein Innerstes schon immer unaufhaltbar zum Glühen gebracht.

»Ist das eine Nachricht von ihm?«, fragt Hylda atemlos und starrt den Kessel an, als wäre es ein unendlicher Schatz.

»Ja«, wispere ich. »Ich muss das Feuer entschlüsseln.«

Ich höre das Schmatzen der Haut, sie wird sich nun ganz schließen, und blicke auf. Irgendwie hoffe ich, Nero zu sehen. Aber auf der anderen Seite der Haut wartet nur Dunkelheit.

Ich spüre erst, dass Hylda hinter mich getreten ist, als Kantereis schreit: »Ari! Pass auf!«

Doch da geschieht es schon.

Hylda hat einen furchtbaren Donner gewebt und schickt ihn ungehindert in mich hinein. Ich werde nach vorn geschleudert. Schleim umfängt mich, als ich durch die kleine Lücke falle, die noch in der Haut übriggeblieben ist.

Schwer getroffen rapple ich mich hoch und schreie. »Nein!« Ich taumle auf den Schlitz zu, der sich gerade schließen will, doch ich falle. Schmerz ist überall in mir. »Kantereis!«

»Ari!«, höre ich ihre Antwort. Aber die Stimme meines Sancti ist schon ganz verzerrt.

Der Wall schließt sich! »Hilfe!«

Ich krabble auf den Schlitz zu, aber mein Kopf schwankt furchtbar auf meinem Hals und ich breche immer wieder halb zusammen.

Da kommt etwas durch die Spalte auf mich zugeflogen. Ächzend rollt Hylda über den Boden hinter der Haut. Ebenfalls von Schleim überzogen kämpft sie sich auf die Beine. Funkelt mich an.

»Was hast du getan?!«, frage ich und Eiseskälte durchzieht mich.

»Ari!«, höre ich Kantereis leise schreien.

Mein Blick fliegt zum Tor. Da wächst das letzte Löchlein zu.

»Nein!«, entfährt es mir.

Dann erreiche ich die Stelle, wo gerade noch der Zugang nach Hexagon war. Doch meine Finger treffen nur auf eine warme, feste Narbe.

Undurchdringlich, hallt es durch meinen Kopf.

Ich schicke mein Seil voran. Und während meine Gedanken rasen, sendet meine Wurzel mir die Informationen: Die Haut ist geschlossen. Der Wall ist uralt und unzerstörbar. Erschaffen von …

Da reißt Hylda mich auf die Füße. »Komm, Ari! Ich will hier nicht festsitzen.«

Sie zerrt mich voran. Aber wir sind kaum ein paar Schritte gelaufen, da kommt eine Gestalt auf uns zu.

Hylda kreischt auf, schubst mich weg und rennt auf den Menschen zu, fällt ihm vor die Füße und umklammert seine Beine.

»Lass mich los, Hylda«, grollt eine dunkle Stimme durch den Tunnel, die mich sofort tief durchdringt.

Er ist es!

»Ja, Herr!«, ruft die Donnerhexe aus und hastet von ihm weg.

Ich selbst bin wie erstarrt. In mir brennen so viele Gefühle lichterloh. Verwirrung befeuert Wut, Wut umkreist Freude und Freude kitzelt Verlangen hervor.

Ja, er ist es!

Mit großen Schritten kommt er auf mich zu.

Dann tritt er vor mich und ich sehe in wunderschöne Rauchaugen.

Ein Lächeln, das nur er formen kann, nähert sich mir. Seine vollen Lippen zucken, sein Bart ist länger geworden und er trägt sein Kriegerhaar in einer Flechtfrisur.

»Ari«, knurrt er.

Seine Stimme elektrisiert mich. Mein Seil zuckt vor. Aber bevor ich ihm einen Stromschlag im Gesicht verpassen kann, fängt er meine Wurzel ab, legt sie mit einem Flammenstrahl lahm und zerrt mich daran zu sich. Ehe ich mich versehe, liegen seine heißen, fordernden Lippen auf meinen.

Ich zerfließe.

Sein Duft umgibt mich. Seine Hände graben sich tief in meine Wangen und als er seine Zunge vordrängt, öffnet mein Körper bereitwillig meinen Mund. Ich küsse ihn zurück, obwohl ich weiß, dass dies mein Ende besiegelt.

Wie soll ich ihn hassen, wenn ich ihn so unfassbar begehre?

Sein Feuer bricht in mich ein und wärmt all die Stellen, die seit seiner Abwesenheit eingefroren waren. Mein ganzer Leib beginnt zu vibrieren, als er mich fest an sich zerrt, mich hochhebt und gegen die Tunnelwand drängt. Dann löst er seinen Mund von meinem und während er wild atmet, betrachtet er mich lächelnd. Seine Finger streicheln meine Wangen, schieben sich langsam über meine feuchten Lippen.

Aber als die Lust des Kusses in mir abebbt, wird mir plötzlich wieder bewusst, wo ich mich gerade befinde. In den Armen des Feindes, auf Terrain des Feindes. »Was hast du getan?«, flüstere ich und drücke ihn von mir weg.

Doch Nero weicht keinen Millimeter von mir. »Ich habe dich dort hingeholt, wo du hingehörst, Ari. Auf meine Seite … an meine Seite.«

Er küsst mich wieder. Diesmal gebe ich mich nicht dem Verlangen in meinen Adern hin. Nein, ich drücke meine Hand gegen seine Kehle und schaffe es, seinen Mund von meinem zu lösen. Er knurrt, aber ich fauche zurück.

»Ich gehöre nach Libera! Ich bin dem Coven treu, in den ich geweiht wurde!«

Nero funkelt mich mit seinen Rauchaugen an. »Willst du sagen, im Gegensatz zu mir?«

»Ja! Du bist ein Verräter!« Meine Stimme überschlägt sich vor Aufregung.

»Das sagst du?!«, fährt er auf, legt eine Hand nun auch an meine Kehle und presst zu.

Ich keuche, kämpfe, versuche, ihn zu treffen, aber er ist eine unbezwingbare Wand aus Muskeln und Feuer. »Ne … ro!«, krächze ich.

»Du hast den schlimmeren Verrat begangen«, wispert er mir zu und in seinen Augen sind kleine Flammen zu sehen.

Ich ringe nach Luft, klammere mich an seine Finger und zerre verzweifelt an ihnen.

Er schnaubt wütend. »Du hast mich verraten, obwohl du mich liebst. Du bist die größere Verräterin von uns beiden!«

Mir wird schummrig. Luft!

Da lösen sich seine Finger von meiner Kehle und Nero fängt mich geschickt auf, als ich stürze. Er nimmt mich auf den Arm und trägt mich an Hylda vorbei auf ein Licht zu. »Ich bringe dich jetzt in dein Königreich, Prinzessin«, flüstert er mir zu und küsst meine feuchte Stirn. »Ich bringe dich heim.«

Weil ich noch nach Atem ringe, sage ich ihm nicht, wie groß das Grauen ist, das seine Worte in mir auslöst. Ich bin in Libera zu Hause! Ich gehöre zu Grazilias Coven! Wie kann er mir all das einfach so nehmen?

Und doch …

Seine Wärme hüllt mich ein und sein kraftvoller Körper fasziniert mich. Mühelos trägt er mich durch den Tunnel. Meinen Körper zu heben, kostet ihn kaum Kraft. Und immer wieder dringt sein Geruch nach Feuer, Erde und einem Hauch von Sternenstaub in meine Nase ein. Vielleicht bin ich in Hexagon zu Hause, aber Nero bedeutet für mich Zugehörigkeit.

Ich gehöre zum Verräter, denke ich und weiß endlich, woher in den letzten Wochen dieses ständige Gefühl der Bedrohung stammte.

Ich hatte Angst, dass die Welt erkennen würde, dass ich Nero liebe. Wirklich liebe. Dass ich ihm gehöre. Dass mich der Feind besitzt … Am liebsten würde ich ihm mit meinem Smaragd die Augen ausstechen, weil er mich so zwischen den Welten zerreißt. »Warum musstest du all das bloß tun?«, frage ich und spüre, wie mir Tränen aus den Augen laufen.

Nero hebt mich höher, sodass er die Tropfen von meinen Wangen küssen kann. »Keine Sorge. Ich erschaffe eine neue Ordnung, in der du glücklich sein wirst. Am Ende wirst du begeistert sein, Ari. Das verspreche ich dir.«

»Lass mich zurückgehen. Ich will nicht auf dieser Seite der Haut sein.« Angsterfüllt sehe ich zur Öffnung des Tunnels. Hitze und Rauch schlägt uns schon entgegen.

»Bist du gar nicht neugierig auf Magmatia?«, fragt Nero und drückt mich fester an seine muskulöse Brust.

»Was ich davon kenne, reicht mir vollkommen aus. Und wie sollte ich auf etwas neugierig sein, das mir alles genommen hat?«

Nero stockt. Mit düsterem Blick sieht er mich an. »Was hat Magmatia dir genommen?«

»Dich«, wispere ich und spüre, wie meine Wangen rot werden. »Unser Leben im Coven, in Libera.«

»Uns kann nur der Tod trennen, Ari. Ich werde dir beweisen, dass wir auch in Magalon glücklich sein können.«

»Magalon?«, frage ich.

Leise lacht er. Dann tritt er mit mir aus dem Tunnel. Und während ich gegen das grelle Sonnenlicht anblinzle, deutet Nero mit dem Kinn vorwärts. »Das ist Magalon.«

Ich schaue auf ein Meer aus fließender Lava und darin steht in der Ferne ein atemberaubendes Konstrukt aus monströs großen Edelstahlplatten. Ich erkenne noch keine Einzelheiten, aber offensichtlich ist Magalon eine Stadt aus Vuulstahl, die mit mehreren Ebenen in die Höhe gewachsen ist. »Bei allen Hexen …«, flüstere ich und kann kaum glauben, wie groß und andersartig die Welt der Magmati ist.

Doch Nero lässt mir keine Zeit, mich an diesen gewaltigen Anblick zu gewöhnen. Er trägt mich schnurstracks auf eine Gruppe von Vuulen zu, die mein Herz zum Rasen bringt. Ihre riesigen Mäuler sind mir aus der Arena vertraut und ihre krallenbesetzten Klauen ebenso.

Ich wehre mich und schaffe es irgendwie, aus seinen Händen zu entwischen. Hastig bringe ich mein Zauberseil in Position. Und als sich Nero vor mir aufbaut, fühle ich mich plötzlich so, als wären wir wieder im Edelstahl-Ei.

Ich wollte ihn damals sterben lassen, durchzuckt es mich.

Die Erinnerung treibt mir Tränen in die Augen. Doch nun sehe ich Nero mit all seiner Flammenkraft auf mich zukommen und weiß, dass ich wieder alles in mein Wasserrufen legen muss, um mich gegen ihn zu behaupten, um gegen ihn zu bestehen. Ansonsten wird er mir meine Freiheit und meinen Willen nehmen.

Ich schwinge meine Wurzel und flüstere, wie ich es mittlerweile gewöhnt bin: »Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat.«

Doch anstatt ein sofortiges Rauschen zu spüren, tut sich … nichts. Ich nehme nur das Knistern wahr, das von Neros Feuerhänden ausgeht.

Er beobachtet mich. Sein Blick ist abmessend.

Fröstelnd wird mir klar, dass ich nichts spüre. Kein Wasser!

Panik macht sich in mir breit. Mein Seil löst sich aus der Luft, fährt zu Boden und bohrt sich in die rote, staubige Erde.

Kein Baumnetz!

Ich bin wieder vollkommen allein. O nein! Das einzige Wasser, das ich im Entferntesten aufspüren kann, befindet sich in seltsamen Metallleitungen oder in stählernen Bassins. Es kann nicht entkommen.

Ich keuche, schaue mich um. Hylda steht ein paar Schritte entfernt. Ihre Hände liegen aneinander, als wäre sie bereit, jeden Moment einen weiteren Donner auf mich niedergehen zu lassen. Nero beobachtet mich derweil mit Argwohn. Aber während in mir die Panik lauter wird, entspannt er sich langsam. Er versteht es! Er weiß, dass ich wieder so schwach bin, wie ich es zuvor war!

»Nein!«, schreie ich und spüre eine unfassbare Verzweiflung in mir. Das darf nicht sein! Ich brauche das Wasser! Tränen rinnen mir über die glühenden Wangen.

Neros Blick wird weich. Dann kommt er auf mich zu. Ich schlage nach ihm.

»Du hast mir das angetan!«, brülle ich.

Er erwischt mich und drückt mich fest an sich. Ich schlage ihn, so fest ich kann. Immer wieder. Aber ich bin nur wie eine Fliege auf seiner dicken Haut. Meine Wut ist unbedeutend. Ich kann mich nicht wehren. Ich tobe. Ich wüte. Und doch ist nichts geschehen, als ich mich verausgabt habe. Dieses Wissen zerreißt mich. »Wie kannst du mir das nur antun?«, flüstere ich, als ich in Neros Armen zusammensacke.

Er erwidert nichts, küsst nur mein tränenüberströmtes Gesicht.

Als er mich hochnimmt und zu den Vuulen trägt, habe ich keine Kraft mehr, mich zu wehren. Und obwohl mein Blut vor Angst in meinen Ohren rauscht, muss ich mich seiner Macht beugen und mich auf den Rücken des Vuuls hieven lassen. Nero schwingt sich zu mir herauf, setzt sich hinter mich und hält mich fest. Der Vuul erhebt sich, wird riesig groß unter uns und macht erste Schritte.

»Nimm diesen!«, ruft Nero Hylda zu, die sofort voller Mut auf einen der Kampfvuule klettert. »Auf nach Magalon!«

Die Kolosse setzen sich in Bewegung und als sie die ersten Schritte in die heiß glühende Welt der Giganten machen, stoßen sie ein Brüllen aus, das durch meinen ganzen Leib direkt in mein Rückenmark hineinfährt.

Ich erzittere.

Da grollt Nero mit warmem Atem an meinem Ohr: »Du gehörst zu mir.«

Aber ich weiß, was er eigentlich sagen will: Du gehörst mir.

Denn so ist es, er hat mir alles genommen, als er Hylda offensichtlich gesagt hat, wie sie mich hinter die Haut holen soll. Hier in Magmatia habe ich keine Chance mehr gegen Nero. Hier sind wir in seinem Metier. Das Feuer ist überall. Unter mir, um mich herum, und seine Flammen in mir. Seitdem Kantereis nicht mehr bei mir ist, spüre ich seine Glutnester wieder viel stärker. Etwas in mir stirbt und kalt flüstere ich: »Das werde ich dir niemals verzeihen.«

Zuerst ist Nero still. Ich spüre nur seinen kraftvollen Körper hinter mir. Doch dann sagt er mit einem Lächeln in der Stimme: »Ich habe dich auch vermisst.« Er küsst meinen Nacken, heiß und feucht sind seine Lippen und jagen ein Prickeln mein Rückgrat hinunter.

Ich ärgere mich, als dieses Glitzern in meinen Unterleib einschlägt und das Verlangen in mir weckt, von Nero genommen zu werden.

Als hätte er meine aufwallende Lust gespürt, schiebt er eine Hand von meinem Bauch tiefer hinunter. Dort ruhen seine Finger auf meinem Unterleib und wühlen ihn durch ihre bloße Anwesenheit auf.

Ich beiße die Zähne aufeinander und schwöre mir, ihn nie wieder an mich heranzulassen. »Ich hasse dich!«, zische ich und spüre, wie mir meine Worte das Herz zerreißen.

Nero lacht. »Da sagt mir das Echo deines Körpers aber etwas ganz anderes. Er schiebt seine Hand noch ein bisschen tiefer. Seine Finger streifen meine Mitte.

Ich krümme mich vor Lust und vor Scham. »Vielleicht kannst du meinen Körper überwältigen, Nero. Aber mein Herz wird dir niemals wieder gehören.«

»Das werden wir sehen, Ari Demimon, das werden wir sehen.«


Glossar

	Hexagon: Hexagon ist die Welt der Hexen und Hexer.

	Magmatia: Magmatia ist die Welt der Giganten und Vuule.

	Magmati: Die Bewohner der anderen Seite des Walls werden Magmati genannt. Sie sind die Feinde der Hexagonier, die die Urvuule und alle anderen magiebildenden Vuule zurück nach Magmatia holen wollen. Magmati sind riesige Menschen, die überirdische Kraft und eine feindliche Gesinnung den Hexagoniern gegenüber haben. Der Krieg zwischen den beiden Völkern ist uralt und nicht aufzuhalten.

	Gigant: Die Giganten sind die Krieger der Magmati. Zusammen mit ihren Vuulen dringen die Giganten durch die Tore.

	Vuul: Vuule sind Tier aus dem Land der Magmati. Riesig, mit struppigen Federn oder undurchdringlichen Schuppen. Sie haben starke und messerscharfe Schnäbel und Klingenfüße oder große Tatzen und Mäuler mit vielen Reihen aus spitzen Zähnen. Es gibt unterschiedlichste Arten von Vuulen, einige auch friedliebend und ungefährlich. Viele Vuularten haben in Hexagon ein Zuhause gefunden und leben im Einklang mit den Hexen und Hexern.

	Urvuul: Die Urvuule sind die ersten Tierwesen, die aus Magmatia nach Hexagon kamen. Sie sind riesige, geflügelte Wesen, die die Magie mitbrachten. Die Königsfamilien beherbergen die Urvuule seit Generationen und sind mit ihnen verbunden, sodass sie die größte Magiemenge für sich beanspruchen können.

	Späher: Die feindlichen Späher sind eine bestimmte Art von Vuul. Sie zeichnen sich durch Wendigkeit und Schnelligkeit aus. Sie sind geflügelt und durchqueren Hexagon, um Informationen über die Hexen und Hexer zu sammeln. Sie bringen dieses Wissen nach Magmatia, um den Giganten zu verbesserten Attacken zu verhelfen.

	Der Wall / die Haut: Hexagon und Magmatia trennt ein unüberwindlicher Wall.

	Adelsfamilien: In Hexagon regieren fünf große Adelsfamilien. Sie alle gehen auf die Könige zurück, die einst die Urvuule besiegen und für sich beanspruchen konnten.

	Priester: Die Priester verehren die Urvuule wie Gottheiten. Sie stehen den Adelsfamilien zur Seite, um die Macht der Monarchen zu sichern. Sie werden von ihrem Oberhaupt Bley vom Glutgebirge angeführt.

	Arena: In Hexagon, der Welt der Hexen und Hexer, liegen Arenen an den Toren zur Welt der Giganten. In diesen Arenen halten die Hexagonier die Pforten: Sie töten und vertreiben die gefährlichen Eindringlinge und werden dabei vom Volk mit magischer Energie unterstützt.

	Sancti: Ein Sancti ist ein Schutzwesen. Es ist unsichtbar, solange es sich nicht materialisiert, und hat Schutzbefohlene, die es mit allen Fähigkeiten und allem Willen beschützt.

	Libera: Libera ist die Hauptstadt von Metropien. Sie liegt an der Haut, der Grenze zur Welt der Magmati. Es herrscht gemäßigtes Klima, es gibt weite Ebenen, fruchtbaren Boden und grüne Berge. Libera ist nach dem Fluss Libero benannt, der durch die Stadt hindurchfließt. Der König von Libera behütet den schwächsten der fünf Urvuule, Mulicipio.

	Revolian: Der Prinz von Libera. Thronanwärter mit einem gewissen Hang zu unangemessenem Verhalten.

	Magalon: Magalon ist die Hauptstadt von Magmatia. Sie liegt ebenfalls an der Haut, grenzt also an das Land der Hexen und Hexer. Es herrscht heißes Klima, große Teile des Bodens sind von Lavaseen bedeckt, aber die Giganten und Vuule haben die Stadt auf Plateaus erbaut, die über viele Ebenen in den Himmel hinaufreichen. Es gibt wenig Vegetation in Magalon und noch weniger Wasser. Dennoch hat der Auserwählte der Giganten einen Weg gefunden, seine wachsende Schar an Untertanen zu versorgen.

	Fortunatus: Der Auserwählte der Giganten und Herrscher über Magmatia. Von seinem hohen Turm in Magalon aus regiert er sein Volk und koordiniert den Krieg gegen Hexagon.

	Coven: Die Hexencoven werden in Metropien von Hexengeneralinnen geführt. Die Krieger und Kriegerinnen des Covens halten die Tore in den Arenen und beschützen damit die ganze Welt vor den räuberischen Magmati.

	Generalinspekteur aller Coven: Der Hexer Ohtes bekleidet das Amt des Generalinspekteurs aller Coven und achtet darauf, dass die Generalinnen sich an geltendes Covenrecht halten. Er ist jedoch dafür bekannt, Gesetze nach eigenem Gutdünken auszulegen.

	Devishland: Aris Geburtsort. Ein kleines Dorf, in dem Löwenzahn angebaut wird, aus dem die berühmte Devish-Tinktur Essencia Taraxacum hergestellt wird – die Basiszutat für Hexentränke schlechthin.

	Essencia Taraxacum: Diese Basiszutat für Hexentränke wird von den Devishs aus Löwenzahn hergestellt. In großen Zinnkesseln werden die Seelen der Löwenzahnbestandteile herausgekocht oder in Wasser gelöst. Dabei entstehen vier Tränke: Aus den Löwenzahnwurzeln der Earth Trank, aus den Stängeln der Water Trank. Aus den Blüten der Fire Trank und aus den Pusteblumen der Air Trank. Sie alle haben unterschiedliche magische Wirkungen.

	Mulicipio: Der Urvuul Metropiens. Er lebt im Edelstahlschloss der Königsfamilie von Metropien in Libera. Die Magie, die er in die Welt strömen lässt, ist von metallener Qualität. Er kann Edelstahl spucken, aus dem Waffen und andere Dinge hergestellt werden. Obwohl er ein kolossaler Vuul ist, ist er doch der kleinste der fünf Urvuule.

	Großhexe Halime: Großhexe Halime ist eine der 9 Großhexen, an die in Metropien die Mehrheit glaubt. Sie heilte die Menschen der Legende nach von der pandemischen Mondsucht, die vor dreitausend Jahren viele Leben forderte. Auch ihre 8 Schwestern brachten Heilung für die Welt – jede auf ihre Weise.

	E’Ante: Einer der fünf ersten Könige. Als die Magmati vor 668 Jahren zum ersten Mal angriffen, erhoben sich fünf Familienoberhäupter aus den Reihen der Hexagonier. Diese fünf Könige bezwangen die Urvuule und machten sie zu den Magiequellen der Adeligen. E’Ante überwand Mulicipio und nahm ihn mit in sein Schloss in den Bergen Liberas.

	Dechiffrierer: Hexen und Hexer, die Zauber in ihre Bestandteile zerlegen können. Dechiffrierer sind selten. Einige dieser Entschlüssler können Hexen und Hexer hinter längst gewirkten Zaubern ermitteln.

	Altrun: Einer der fünf Könige. Altrun bezwang den Urvuul Eisdrache und hielt ihn fortan in seinem Eissee gefangen.

	Wandervogel: Hexen und Hexer, die keine Magie wirken können, jedoch mit Substanzen handeln, die magieähnliche Wirkung auf den Körper haben. Ihre Geschäfte sind illegal, werden aber geduldet.

	Signaturen: Hexen und Hexer hinterlassen verfolgbare Codes, wenn sie Zauber wirken. Dechiffrierer haben die Fähigkeit, diese Codes aus Zaubern auszulesen und den Wirkenden hinter dem Zauber herauszufinden.

	Schutzsystem: Jeder Zauberkrieger hat sein eigenes System, um andere Hexen und Hexer in der Arena zu beschützen. Dabei kommen Verbindungen vor, bei denen die Signaturen der Hexen und Hexer besonders gut ineinandergreifen und eine Kommunikation mit einem siebten Sinn zulassen.

	Echte Hexen: Den Legenden nach soll es einstmals Hexen gegeben haben, die aus sich heraus Magie wirken konnten. Diese Hexen brauchten keine Vuul-Magie, um ihre Kräfte wirken zu lassen.
	Wicca Varis: Geschichten, die sich um die Wicca Varis ranken, erzählen, dass diese Hexen ihre Magie aus dem Leben schöpfen. Sie sind mit der Natur und ihren Geistern verbunden und fokussieren sich auf Harmonie

	Wicca Tenebris: Die Wicca Tenebris hingegen sind mit dem Tod verbunden. Sie beziehen ihre Kraft aus der Vergänglichkeit. Die Berichte über sie beinhalten, dass sie die Könige und Priester stürzen wollen, um die Macht über Hexagon zurückzuerobern. Aber gibt es sie wirklich?



	Trikasil: Stadtteil von Libera, wo alle Covenbelange zusammenlaufen, weil dort der Sitz des Generalinspekteurs ist. In Trikasil finden alle Gerichtsverfahren der Coven statt.

	Fluchpapier: Ein Pergament, in das von mehreren Hexen Flüche eingewoben wurden, die man ohne Heraufbeschwörung sofort wirken kann. Ein sehr mächtiger Zauber.




Triggerwarnung

Diese Geschichte enthält Inhalte, die für manche Leser:innen belastend wirken können.

Diese sind: Mobbing, Sexuelle Gewalt, Tod.

Wir wünschen dennoch ein schönes Leseerlebnis und eine tolle Zeit in Hexagon!
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Lara Kalenborn lebt und arbeitet im Ruhrgebiet. Mit ihrem Mann und ihren zwei Sturmkindern wohnt sie am Waldrand und wartet täglich darauf, dass sich ihre magischen Fähigkeiten zeigen. Derweil führt sie ihren Höllenhund durchs Fliedertal und baut an magischen Welten.
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Wie es weitergeht …

Band 2

Witch of Libera – Du musst ihm gehorchen

Band 3

Witch of Hexagon – Ihr werdet euch gehören

Coming soon …


Hat dir Witch of Devishland – Er kann dich finden gefallen?

❤

Wenn du dieses Buch genießen konntest, dann erzähl es gerne weiter. Denn nur so können meine Geschichten Herzen erobern.

Danke!

Hinterlasse gerne eine Bewertung und einen lieben Kommentar. In einem Buch steckt viel Herzblut und es kostet Kraft und Mut eine Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. Autor:innen freuen sich daher über jede kleine, positive Rückmeldung, die den Glauben geben, dass dieser Schritt der Richtige war.

Hat es dir nicht gefallen?

♠

Dann schreib uns gerne eine Nachricht mit deinen Gedanken und dem Szenario, von dem du träumst zu lesen!

Wir freuen uns und sind offen für Rückmeldung.
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